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Es naht das Jahrhundert,

	in dem Blut in Strömen fließt,

	im Herbst der Toten Gebeine

	weithin auf Feldern bleichen.

	Aus dem Bundschwur der Faust

	der Gerechtigkeit und Eintracht,

	Jahr des Hundes (1898)

	1. Kapitel

	Am Khalkin Gol, April 1938 (Jahr des Tigers)

	E


	s gibt Sachen, überlegt T.N.T. Smith, die dermaßen unwahrscheinlich sind, daß sie eigentlich gar nicht passieren können. Aber plötzlich zieht das Schicksal einem Menschen hinterfotzig den Teppich unter den Füßen weg, und sie ereignen sich doch. Nie im Leben hätte er sich träumen lassen, er könnte je in so einer unglaublichen, ja, abwegigen Lage sein.

	Während er aus der Froschsicht an Grace O'Maras Beinen emporschielt, umtanzen ihn unter lauten Ausrufen drei japanische Infanteristen. Zwei Dutzend weitere japanische Soldaten klatschen dazu im Takt. »Geduld, Smith, Geduld«, sagt Grace und blättert, eine 30-mm-Filmrolle unter den Arm geklemmt, in einem Stapel hektographierter Presse-Informationen. »Ich hab's gleich.« Leicht umweht ein eleganter, im Augenblick offen getragener Fuchsschwanzmantel ihre schlanke, zierliche Gestalt. Der Russe schneidet lautlos Fratzen und verdreht die Augen. Romantisch schimmert die Sonne des Spätnachmittags auf diese scheinbar
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volkstümliche Veranstaltung herab, so daß man meinen könnte, hier fände ein heiter-buntes Zusammentreffen von Abordnungen verschiedener Völker statt.

	Doch die Lage ist nicht nur abwegig, sie ist auch ausweglos; sie ist nämlich todernst. Die drei Japaner, die um Smith den Tanz vollführen, stampfen die mongolische Erde fest, in die man ihn bis ans Kinn eingegraben hat, und nahebei stehen nicht nur klatschende Zuschauer, sondern zudem mehrere japanische Panzer. Dem Russen quellen die Augen aus dem Kopf, weil vier Japaner gerade dabei sind, ihn mit Hilfe eines Gürtels und eines Schraubenschlüssels zu erdrosseln. (»Messieur«, tadelt Grace sie, indem sie kurz den Bück aus den Pressemitteilungen hebt und den Kopf schüttelt, »le pauvre suffeur terriblement«) Und in der Umgegend rumpelt Artillerie-Störfeuer. Die Umstände sind wirklich alles andere als angenehm. Dabei waren die letzten Tage so aussichtsreich gewesen. Ein einigermaßen erfreulich verlaufendes Wiedersehen mit Grace O'Mara - der schönen, wunderbaren, so heiß von Smith begehrten Kollegin -, weitgehendes Entgegenkommen der sowjetischen Behörden und des Militärs, Freiflüge, Betreuung, Bewirtung, alles was das Herz eines Journalisten nur begehren kann. Fast hätte Smith sich eingebildet, eine Glückssträhne zu haben. Die Scholle der ostmongolischen Steppe ist kalt. Im Somon Sumber, dem östlichsten Landesteil der Mongolei, steigt die Tagestemperatur im April selten über 8° Celsius. Schon spürt Smith, daß ihm allmählich sämtliche Glieder absterben.

	Endlich stapfen die drei Soldaten davon, sobald rings um Smiths Hals das Erdreich zu ihrer Zufriedenheit festgetreten ist. Smith hat Dreck in den Augen, aber er sieht, daß der
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Russe leblos zusammensackt, die Infanteristen den Leichnam fortschleifen, wahrscheinlich zu einem Massengrab.

	Der japanische Offizier, Oberst Kurotora, kommt in seiner eckig-steifen Gangart auf Smith zu. Auf der vernickelten Scheide seines Militär-Katana glänzt roter Sonnenschein, so daß sie wie eine blutige Klinge aussieht. Dichtauf wieselt ihm sein Dolmetscher nach. Kurotora brummt seinem Untergebenen ein paar kehlige Laute zu.

	»Der Oberst läßt letzt Mal fragen, Smith-san«, piepst der Dolmetscher in englischer Sprache, »ob Sie nun haben die Freundlichkeit und wünschen zu machen Geständnis, daß Sie sind bolschewist Agent.«

	Smith zwinkert und blinzelt gegen Schmutz und Tränen an. »Hören Sie«, ächzt er, »Sie kennen doch die Wahrheit. Ich bin britischer Journalist und eigentlich nur auf der Durchreise. Mein Paß, der Presseausweis, das sowjetische Visum, meine Kreditkarte und die Aussagen meiner Begleitung bestätigen meine Angaben. Was wollen Sie denn sonst noch?«

	Daraufhin wird Smith von dem Dolmetscher mehrere Sekunden lang durch die dicken Brillengläser regelrecht verständnislos angestarrt. Smith-san«, sagt er schließlich langsam und deutlich, »vielleicht ich habe nicht klar ausgedrückt. Ich bitt sehr höflich, Sie mir gütigst verzeihen. Der Oberst befiehlt: Wenn Sie nicht machen Geständnis, daß Sie sind bolschewist Agent, über Ihren Kopf fährt Panzer. Dann Kopf spritz zu Matsch wie Kürbis.«

	Smith stößt ein bitteres Auflachen aus. »Ihr Englisch ist nicht übel, ich habe alles kapiert. Aber gestehe ich, werde ich umgenietet, was? Ach, es ist doch einerlei, auf welche Weise ich hier verrecke.«
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Schnell schnattert der Dolmetscher seinem Vorgesetzten etwas zu. Offensichtlich ist nun Oberst Kurotoras Geduld erschöpft. Er reißt einen Mund voller Goldzähne auf und brüllt mehrere Sätze. Atemwölkchen stieben ihm von den Lippen in die kühle Luft.

	»Der Oberst sagt, Sie sehr unklug, gomen nasai, Smith-san. Er sagt, er schon neunzehnhundertzwanzig hat einig bolschewist Agent verheizt in Lokomotive.« Dem Dolmetscher zittert das Kinn. »Er red kein Scherz. Tai-ken sumimasen, Simth-san. Ich Ihnen raten, o-negai shi-masu, Sie machen Geständnis. Dann vielleicht der Oberst Ihnen Vorschlag Kollaboration.«

	»Zum Donnerwetter«, schreit Smith, »ich gestehe doch nichts, was nicht wahr ist!« Es ist einfach gräßlich, daß Militärs überall auf der Welt gleich bescheuert sind. »Als Jounalist bin ich der Wahrheit verpflichtet. Er soll sich den Panzer mit dem Rohr voran in den Hintern stecken!«

	Nun wird der bedauernswerte Dolmetscher etwas blaß. »Sore ja, de wa«, nuschelt er, »shikata ga arimasen...« Er wendet sich Oberst Kurotora zu, vollführt eine zackige Verbeugung und erklärt ihm Smiths Standpunkt.

	Der Offizier würdigt Smith keines weiteren Blicks. Auf dem Absatz dreht er sich um. Smith kann es nicht genau erkennen, doch anscheinend gibt der Oberst einen Wink. An Graces Halbstiefeln vorbei sieht Smith, daß ein Japaner in lederner Kluft sich auf den nächststehenden Panzer schwingt und durch eine Luke hineinsteigt.

	Gleich darauf hört man den Anlasser leiern. Der Motor rattert. Kurotora und sein Dolmetscher schlendern beiseite.

	Nun ist es also soweit, denkt Smith. Er muß aus der schnöden Welt scheiden. Er merkt, wie ihm das Blut vollends in
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den Adern stockt. Wenigstens ist in seinem letzten Stündlein Grace bei ihm.

	»Ach, da steht es ja.« Aufgeregt schwenkt Grace den Stapel Pressemitteilungen. »Du brauchst dir nicht den Kopf zu zerbrechen, Smith, hier lese ich's schwarz auf weiß: Die Japaner haben keine Panzer von achtzehn Tonnen Kampfgewicht.«

	Dabei ist es auf der Welt, als Smith sie, wie es den Anschein hat, verlassen muß, gerade ziemlich aufregend geworden. Er hat einen der Unsterblichen quer durch Europa verfolgt: Alexander Baranow, Ex-Offizier des Zaren. Über Baranow, der sich Budrys nennt, allerdings noch viel mehr falsche Pässe hat, hoffte er Cedric Grosvenor wiederzufinden, den Chef der Unsterblichen-Clique.

	Wenigstens der überlebenden Unsterblichen. Gilbert Castello und Piotr Drabek sind tot; geradeso scheißtot wie jeder tote Sterbliche. Die Unsterblichen, hat Baranow kürzlich im Orient-Express Smith erklärt, sind nämlich eigentlich gar nicht unsterblich, sie »werden nur sehr alt.«

	Dadurch ändert sich nichts daran, daß es als erstrebenswert gilt, ihr Geheimnis zu lüften. Diese Tatsache hat das lange Ferngespräch bestätigt, das Smith in Wien mit seinem Londoner Chef Mr. Castle führte, dem Verleger der World. Seit Monaten leistet Smith kaum noch journalistische Arbeit, schickt nur die Fortsetzungen seines vornehmlich aus den Fingern gesaugten und auf fremdsprachige Reiseliteratur gestützten »Reiseberichts aus Nepal« nach London. Dennoch übermittelte Castle ihm umgehend per telegraphischer Geldanweisung zweihundertfünfzig Britische Pfund.

	Dank Mr. Castles ausgezeichneten Verbindungen zur Internationalen Kriminalpolizeilichen Kommission in Wien
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suchte schon ein paar Stunden nach dem Ferngespräch ein Bote Smith in der billigen Absteige auf, in der er ein Zimmer gemietet hatte. (Baranow wohnte natürlich im hochfeinen Edelhotel »Kaiser Ferdinand«.)

	Ringsum keiften Nutten, zankten Freier und brüllten Loddel herum; unterdessen las Smith, wählend er einen gräßlichen Äch'lputz verzehrte, Kopien von Aktenteilen und erfuhr Neues über Cedric Grosvenor.

	Die Unterlagen ergaben keinen vollständigen Lebenslauf des 1810 in Manchester geborenen Grosvenor, der häufig auch unter den Namen Eimer Harris oder Bruce Harris auftrat, schlössen aber etliche Wissenslücken. Zwischen 1863 und 1872 baute er in Australien eine Reederei auf und erwarb beträchtlichen Reichtum. (Wahrscheinlich hat er dafür, vermutet Smith, seinen Anteil aus der zusammen mit seinen Legionskameraden 1837 geraubten Soldkasse investiert.) 1873 ließ er sich in Casablanca nieder. Ab 1890 kennt man ihn in Südostasien, wo er in den Waffenhandel einstieg. Seit 1932 hat Grosvenor in den USA und im Nahen Osten die Finger in erheblichem Umfang auch im Ölgeschäft.

	1925 beteiligte sich an Grosvenors in Tripolis ansässiger Firma Trafalgar S.A. ein gewisser Sascha Budrys - also niemand anderes als Alexander Baranow! Infolgedessen lag für Smith die Schlußfolgerung nahe, daß die beiden Männer sich, wenn Baranow ostwärts reist, irgendwann zu Absprachen oder gemeinsamen Unternehmungen treffen.

	Zwar hatte Smith noch Baranows gefälschten Paß in Besitz, der auf den Namen Jean-Paul Lafleur lautete - und seinen Koffer mit Kleidung -, war aber der Meinung, damit nicht weit zu gelangen. Für den Fall, daß Baranow in die

	10

	 

	
UdSSR fuhr - und den Verdacht hegte Smith schon seit Klagenfurt -, hat er Mr. Castle zudem gebeten, für ihn telegraphisch bei der sowjetischen Gesandtschaft in Wien ein Visum zu beantragen und Eilbearbeitung zu erbitten.

	Erfreulicherweise ist dem Gesuch seitens der UdSSR entsprochen worden. Als alter Antimonarchist hat Smith anfangs der 30er Jahre in verschiedenerlei Zeitungen, darunter auch österreichischen Blättern, ein paar ironische Glossen über die unappetitlichen Umtriebe expatriierter russischer Adeliger veröffentlicht. Offenbar ist er dadurch in guter Erinnerung geblieben. Am nächsten Tag konnte er das Visum im britischen Konsulat abholen. Baranows falschen Paß schnitt Smith in Schnipsel und spülte sie im Hotel das Wasserklosett hinab.

	Bei der fortgesetzten Verfolgung Baranows - zum Glück traf Mr. Castles Geld ein, bevor der Russe die Weiterreise antrat - betrug sich Smith überaus vorsichtig. Wohl hat er Baranow als leutseligen Zeitgenossen kennengelernt; seinem Gedächtnis war allerdings keineswegs entfallen, daß Baranow auf dem Parkplatz der SS-Schulungsherberge am Loibl-Paß nach der Erschießung Drabeks auch ihn mit Blei zu durchsieben beabsichtigt hatte.

	Kaum erfuhr Smith zwei Tage später in aller Morgenfrühe am Empfang des Hotels »Kaiser Ferdinand«, daß Baranow soeben abgereist war, raste er mit einer Automobil-Droschke zum Wiener Westbahnhof.

	Um Baranow im Menschengewimmel des Bahnhofsgebäudes wiederzufinden, wandte Smith einen alten Trick an. Er Heß »Mr. Budrys« ausrufen und zum Auskunftsschalter bitten. Selbstverständlich erwartete er nicht, daß Baranow auf so etwas Dummes hereinfiel. Deshalb beobachtete
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Smith danach nicht die Auskunftsstelle, sondern sah sich in den Nischen der umliegenden Jugendstil-Kolonnaden um. Und tatsächlich bemerkte er dort bald darauf Baranow, der das Umfeld des Schalters ins Augenmerk nahm, um auszuspähen, wer ihn da wohl zu leimen gedachte.

	Als Baranow wenig später stutzig wurde, war es zu spät. Smith folgte ihm aufs Gleis und in die Eisenbahn Wien-Kraköw-Kiew-Moskau.

	»Adieu, Grace«, sagt Smith traurig ins Rattern des Panzermotor-Anlassers. Die Bemerkung über das Kampfgewicht der japanischen Tanks geht ihm in ihrer Herzlosigkeit nun doch entschieden zu weit. »Ich glaube, eigentlich haben wir uns nie richtig verstanden.«

	»Ja, nein, nein...« Grace wedelt mit den Papieren. Auf ihren Wangen wechseln Rötung und Blässe mit geradezu hysterischer Schnelligkeit. »Smith, es ist... Ich muß dir etwas gestehen...«

	»Daß du mich liebst?« fragt Smith hoffnungsvoll.

	»Ich...« Kraftlos sinken Graces Arme herab. Blätter rutschen ihr aus der Hand und flattern davon. »Ich muß dir sagen, Smith... Ich weiß einfach nicht mehr weiter.«
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2. Kapitel

	Am Khalkin Gol, April 1938

	D


	er Panzermotor haspelt, leiert und knirscht. Verstummt. Er springt nicht an. Von Kopf bis Fuß eisig-klamm aus Kälte und Furcht, sieht Smith, daß der Fahrer den Kopf aus der Luke steckt. Oberst Kurotora ruft ihm etwas zu. »Ano kuruma mö furui desu«, antwortet der Fahrer und zuckt die Achseln.

	Nun wird der Oberst ziemlich ungehalten. Seine Befehle gellen wie Schreie eines Kranichs durch die flache Weite der Steppe. »Hai!« brüllt ein anderer Panzerfahrer und steigt in sein Fahrzeug. Jetzt stehen die Infanteristen im Weg. Im Laufschritt beeilen sie sich zur Seite.

	Inzwischen ist es so dämmerig geworden - düsterrot sinkt die Sonne in tintenblaue Wolken -, daß der Fahrer den Scheinwerfer einschalten muß. Der Motor rumort, knattert lauter, bis das Geräusch sich zu stetem Brummen vergleichmäßigt. Ruckartig setzt sich der Panzer in Bewegung, die Laufräder und -rollen des Fahrgestells quietschen. Auf klirrenden Ketten walzt er in Smiths Richtung. Das rechte Laufwerk hält stracks auf Smiths Nase zu.

	Zugegeben, es ist nur ein mittelschwerer Panzer, aber sein Gewicht ist für Smiths armen Schädel eindeutig zu hoch. Aus seiner Sicht ähnelt das Fahrzeug einem riesigen einäugigen Drachen, der sich unter Geschnaube und Getöse auf ihn zuwälzt.

	Smith fragt sich, ob es jetzt noch peinlich wäre, wenn er sich vor Grauen in die Hose scheißt.
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Noch einmal hat Smith Glück gehabt. Ein reserviertes Erster-Klasse-Abteil blieb leer, und es gab mit dem Nachlösen der Fahrkarte keine Schwierigkeiten. An der Grenze zur Tschechoslowakei erregte er bei den lässigen Zöllnern keinerlei Argwohn.

	Und es gelang ihm, Baranow während der anschließenden Fahrt unter Beobachtung zu halten. Aber natürlich war der Russe mißtrauisch geworden.

	Beim Essen im Speisewagen schweifte Baranows Bück verkniffen mit nahezu uhrwerkhafter Regelmäßigkeit durch den Waggon. Jedesmal versteckte sich Smith hinter einer Zeitung oder guckte zum Fenster hinaus.

	Offenbar hatte Baranow Bekanntschaft zu einer Familie italienischer Reisender geknüpft und aß mit ihnen an einem Tisch. Dabei befleißigte er sich mit seinem glanzvollen Französisch liebenswürdiger Konversation. (»Je suis tres desole, Madame, mais ä mon grand regret Monsieur Sartre n 'est pas un saint de mon calendrier. La nausee passe ma portee, ce sont balles perdues.«) Dem Gesprächsstoff zufolge mußten die Italiener wohl Intellektuelle sein. Die älteste Tochter der Familie schmachtete Baranow auf unverhohlene Weise aus glühenden Augen an.

	Auf dem nächsten Abschnitt der Reise erhielt Smith unangenehme Gesellschaft. Weil außer ihm keine Fernreisenden das Abteil benutzten, durften andere Fahrgäste, sofern sie die Erste-Klasse-Fahrkarten gelöst hatten, auch ohne vorherige Reservierung darin Platz nehmen.

	Daher fiel ihm ein in Brno zugestiegener, schmerbäuchiger Sudetendeutscher mit kleiner, feister Ehefrau und
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stocktauber Schwiegermutter bald auf die Nerven.

	Aus Gutmütigkeit sprach Smith ein paar Worte auf deutsch, und schon mußte er sich äußerst lästige, häßliche Tiraden anhören. Offensichtlich gehörte der Mann den hiesigen Henlein-Nazis der Sudetendeutschen Partei an und betrachtete die Welt aus dementsprechend grobschlächtiger Warte.

	Auf Smiths Einlassung, als Journalist nach Polen und voraussichtlich in die Sowjetunion unterwegs zu sein, ergoß sich über ihn ein Schwall menschenfeindlichen Gequassels. Die »Polacken« seien faul und dumm, »entartet« und »semitisch durchseucht«, außerstande zu Höherem. Bei den »Sowjets« gäbe es weder Autobahnen noch Kultur, geschweige denn Seife, sondern nichts als »bolschewistisch-jüdisches Untermenschentum«, Läuse und Kannibalismus. Um diesen »Schweinestall« auszumisten, müsse der gesamte Osten - »bis zum Ural« - von »reinrassigen Germanen« besiedelt werden. Ein wahrheitsliebender Reporter hätte genau das und sonst nichts zu schreiben. Inständig nickte die dralle Gattin des »Germanen« unablässig zu dem törichten Gefasel.

	Innerlich kochte Smith angesichts solchen ungenierten Unsinns vor Wut, aber um des heben Friedens willen beschiänkte er sich auf Floskeln. Ohnedies weht auch der Ungeist, wo er will. Während der Verfolgung Baranows konnte Smith wirklich überhaupt kein Aufsehen gebrauchen.

	Zu seiner Erleichterung stieg das schaurige Dreigespann in Ostrava aus, um mit einer Bimmelbahn zu einer Beerdigung nach Bruntal zu fahren. Danach setzten sich zwei Polen zu Smith ins Abteil, denen jegliche Fremd-
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Sprachenkenntnisse fehlten. Endlich hatte er genügend Muße, um bei Slibowitz und Speckwecken in aller Ruhe Zeitungen der Weltpresse zu lesen. Auch die Überquerung der tschechoslowakisch-polnischen Grenze geschah ohne Zwischenfälle. Es hatte den Anschein, als könnte Smith unbemerkt auf der Fährte des Unsterblichen bleiben. Er beschattete Baranow, und der Russe beobachtete die übrigen Reisenden. Unter diesen Umständen beiderseitig kluger Zurückhaltung verlief die Fahrt bis Krakow fast gemütlich.

	Dort jedoch riß dem ehemaligen Zarenoffizier wohl der Geduldsfaden. Möglicherweise zermürbte der Argwohn Baranows Nerven; vielleicht fühlte er sich trotz aller Vorsicht Smiths belauert. Auf alle Fälle entschloß er sich letzten Endes anscheinend zu einem Suchgang durch die ganze Eisenbahn.

	Smith döste gerade, kaum daß der Zug aus dem Bahnhof hinausschnaufte, vom erneuten Geschaukel eingelullt, über dem eingeknickten Prager Tagblatt. Plötzlich schreckte ihn ein Pochen auf; ruckartig hob er den Kopf.

	Einer der polnischen Mitreisenden rief etwas, und jemand öffnete die hölzerne Abteiltür. Noch ahnte Smith nichts Böses. Gelegentlich klopfte Zugpersonal an.

	Aber wer eintrat, war Baranow. Als er Smith erkannte, zog er eine Aha.'-Mitne. Smith war so verdattert, daß er sich nicht rühren konnte.

	»Guten Tag, Smith«, grüßte Baranow auf englisch. Rücklings lehnte er sich an die Tür. »Ich habe Sie wahrlich für vernünftiger gehalten. Ihnen muß doch klar sein, daß wir ihr Hinterhergeschnüffel unmöglich hinnehmen können. Warum sind Sie nicht damit zufrieden, am Loibl-Paß mit dem Leben davongekommen zu sein?«
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»Wahrscheinlich eine Veranlagung.« Smith zuckte die Achseln. »Deswegen bin ich wohl auch Journalist geworden. Ich vermittle der Allgemeinheit Tatsachen, die sie sonst nicht erführe. Damit helfe ich den Menschen, die Welt zu verstehen. Es interessiert bestimmt jede Menge Leute, daß es ein Geheimnis der Unsterblichkeit gibt, das verschwiegen wird.«

	Baranow hat die Zähne gebleckt. »Bis jetzt haben Sie nichts darüber veröffentlicht. Kann es sein, daß Sie das Geheimnis doch lieber nur für sich und eine Handvoll Mitwisser ergründen möchten?«

	»Noch kenne ich es gar nicht«, antwortete Smith. »Ohne wissenschaftliche Beweise kann man mit so etwas nicht an die Öffentlichkeit gehen. Ansonsten nehme ich's, wie's kommt. Falls ich einen Nutzen davon haben sollte, na gut. Nur besteht für mich das Gebot, die Wahrheit ans Licht zu bringen, völlig unabhängig von dieser Aussicht.«

	»Wie edelmütig. Ach, mein Teurer, was ist denn überhaupt Wahrheit? Ich kenne nur eine, nämlich daß der Arsch immer hinten ist.« Mürrisch hat Baranow den Kopf geschüttelt. »Sie erreichen Ihr Ziel nicht, Smith. Dafür sorge ich. Sie erreichen nicht einmal das Reiseziel.« Er drehte sich halb um und schob die Tür auf. »Es tut mir ehrlich leid, Smith. Sie sind ein anständiger Kerl. Aber mir bleibt keine Wahl.«

	Anschließend hatte Smith sich wieder hinter Zeitungen versteckt, so daß der Wortwechsel bei den zwei Polen keine weitergehende Beachtung erweckte. Natürlich war er von da an ernsthaft beunruhigt gewesen. Was hat Baranow vor? lautete die Frage.

	Nach einer Weile hatte Smith es nicht mehr im Abteil ausgehalten. Ihm war das Stillsitzen unerträglich geworden.
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Eine Zeitlang streifte er durch die Waggons, obwohl die Möglichkeit bestand, daß Baranow ihn im Gang lautlos abstach oder an günstiger Stelle aus einer Tür stieß. Doch nichts dergleichen geschah, und er bekam den Russen kein weiteres Mal zu sehen. Weil es inzwischen Abend war und Zeit zum Essen, setzte sich Smith in den Speisewagen.

	Baranow erschien nicht im Speisewagen. Smith verzehrte Palatschinken mit Quark-Nuß-Füllung sowie Hammelfleisch mit Bohnen, Bratkartoffeln und Pflaumenmus, trank dazu eine Flasche Chäteau Mourgues du Gres, einen weichen, aber trockenen Rose. Gesellschaft leisteten ihm dabei zwei Rabbiner aus der Schweiz, von denen er sich auf deutsch über bestimmte ekelhafte judenfeindliche Vorgänge im Deutschen Reich unterrichten ließ.

	Nach dem Essen kippte er aus schierem Verzweifeln an der Welt mehrere Whisky. Und dank des hohlen Muts, den Alkohol einflößt, war ihm zu guter Letzt wieder einmal alles schnuppe. Er kehrte ins Abteil zurück. Die beiden Polen stiegen mit dem Großteil der Fahrgäste in Brest aus. Als er allein war, fand Smith sogar etwa zweieinhalb Stündchen Schlaf.

	Gegen Morgen weckte ihn das unverkennbare Kreischen der Eisenbahnbremsen. Smith schaute zum Fenster hinaus. Fahlgraue Dämmerung verbreitete sich über die flachen Landschaft.

	Der Zug fuhr in einen verschlafenen Grenzbahnhof der UdSSR ein. Zahlreiche Güterzüge standen auf Abstellgleisen. Auf dem Bahnsteig herrschte kaum Betrieb. Da und dort sah man Milizionäre, Frachtarbeiter und Bahnpersonal. Für alle Fälle jedoch hielt Smith die Augen offen.

	Tatsächlich verließ wenig später Baranow den Zug. Er
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trug nur den Anzug und hatte die Reisetasche nicht dabei, also wohl keine Absicht, die Reise hier zu beenden. Smith sah ihn zu einem erleuchteten Teil des Bahnhofsgebäudes gehen.

	Gleich darauf kam er wieder zum Vorschein - in Begleitung mehrerer Milizionäre. Nun schwante Smith Übles.

	Wenig später klickten Handschellen. Man beschuldigte Smith, imperialistischer Agent zu sein. »Ja newinowin«, beteuerte Smith seine Unschuld. Sein Russisch, so vermutete er bei dieser Gelegenheit, war gräßlich geworden; es hatte in den letzten Jahren mangels Übung gehörig gelitten. »Ja po profesi schurnalist. Japrotestuju!«

	Man stieß ihn in ein halbdunkles Büro. In der Ecke schnurrte ein Samowar. Hinter einem Schreibtisch saß ein Milizoffizier. »Der Anzeige zufolge sollen Sie einen gefälschten Paß und Schußwaffen bei sich haben«, hielt er Smith unter anderem vor. Den Rest verstand Smith nicht.

	Er grinste vor sich hin, während er unter einem Stalin-Bild auf einem Stuhl wartete und die Milizionäre den Koffer durchsuchten. Jetzt zahlte es sich aus, daß er sich der am Loibl-Paß benutzten Knarren entledigt und den falschen Paß vernichtet hatte. Trotzdem war ihm ziemlich mulmig zumute. Man hört gegenwärtig nichts Gutes aus der Sowjetunion.

	Nachdem Baranows Koffer und Smith selbst durchsucht und nichts Verfängliches entdeckt worden war, ließ sich den Milizionären eine gewisse Ratlosigkeit anmerken. Noch erörterten sie den Fall, da kamen zwei Männer in Militär-Lodenmänteln ins Büro. Der anschließenden Unterhaltung entnahm Smith kaum mehr, als daß sich der Glawsnoje Razdiwatelnoje Uprawlenije einschaltete, der Geheimdienst
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der Roten Armee. Er bezweifelte nicht im geringsten, daß er auch die Aufmerksamkeit des GRU Baranow verdankte. Nun befand er sich, hatte Smith einsehen müssen, in ernster Klemme.

	Zwischen breite Schultern gedrängt, führte man ihn trotz wiederholter Proteste hinaus und zu einem anderen Bereich des Bahnhofsgebäudes. Unterwegs sah Smith drei Leute ihnen entgegenkommen, darunter eine Frau. Zwei Armeeangehörige und eine Dame in feinem Pelzmantel.

	Fast traf Smith der Schlag, als er sie erkannte.

	»Grace! Heiliger Strohsack, Grace! Was machst denn du hier?«

	Grace war gleichfalls völlig perplex gewesen. »Smith?! Genau das kann ich dich auch fragen. Wieso begegne ich dir jedesmal in den unmöglichsten Gegenden der Erde? Sag mal, verfolgst du mich etwa? Was ist eigentlich mit dir los?«

	»Ich bin eben verhaftet worden.« Kläglich streckte Smith ihr die in Handschellen geschlossenen Hände entgegen.

	»Wegen der Vorfälle in Nepal? Wundert mich nicht. Dein Steckbrief hängt dort an jedem Baum. Du sollst Massaker angerichtet und ein altes Heiligtum kaputtgesprengt haben. Ich dachte wirklich, Smith, du wärst kultivierter.«

	»Was?« Smith schnappte nach Luft. »In Nepal habe ich die meiste Zeit todkrank in der Schwitzhütte eines Schamanen gelegen, acht Wochen lang. Ich habe nichts verbrochen.«

	»Du hast dich mit einer Nazi-Schlampe rumgetrieben. Männer tun doch alles, wenn eine Frau sie nur ranläßt...« Mit graziöser Gebärde wies Grace auf die zwei Rotarmisten in ihrer Begleitung. Die Russen waren angesichts der unwahrscheinlichen Begegnung so entgeistert, daß sie die
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Unterhaltung duldeten. »Ich darf dir Major Jemzew, meinen Betreuer, und seinen Dolmetscher vorstellen. Major Jemzew hat den Auftrag, mich endlich zu General Schukow zu bringen.« Sie wandte sich an den Dolmetscher. »Das ist Mr. Smith, ein britischer Kollege.«

	»Grace, ich werde bestimmt noch heute erschossen. Ob wir wohl... Ich meine, wenn der Major so hilfsbereit ist... Könntest du ihn vielleicht überreden, daß er uns erlaubt, vorher noch ein letztes Mal... zu bumsen?«

	Grace lachte auf ihre glockenhelle Weise. »Erschossen? Aber nein, Smith, so etwas läßt mein ganz süßer Major Jemzew doch auf gar keinen Fall zu.« Der halb flehentliche, halb zuneigungsvolle Blick und das herzliche Lächeln, die sie dem Major anschließend schenkte, hätten vermutlich selbst einen Henker erweicht. »Ich schlage ihm vor, daß du mit uns in die Mongolei fliegst. Als mein Stenograph.«

	Smith schließt die Augen. Britischer Stolz hin und her, er kann der Kette einfach nicht entgegensehen, die auf ihn zurasselt. Mit verkniffenen Lidern wartete er auf den Tod.

	Der Tod kommt über ihn wie ein Tornado. Wucht und Schwere rauschen mit allesbetäubendem Lärm über ihn hinweg. Merkwürdig ist, daß er bei Bewußtsein bleibt. Gibt es etwa doch ein Jenseits?

	Unwillkürlich schlägt er die Augen auf, als ihm mit Grashalmen vermengte körnige Erde ins Gesicht schwallt. Er hustet. Ein Rechteck trüber Helligkeit schiebt sich heran. Im nächsten Moment rumpelt der Panzer - wie ein vorübergezogenes Gewitter - hinter Smith. Ihm entringt sich ein Aufstöhnen des Entsetzens. Der Idiot ist an ihm vorbeigefahren. Nun fängt die Hinrichtung zum dritten Mal an.
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3. Kapitel

	Moskau, März 1938

	M


	ann, leck mich doch am Arsch, denkt General Grigorij Schukow, als er das Arbeitszimmer des Genossen Josef Wissarionowitsch Dschugaschwili, genannt Stalin, verläßt und hinter sich die Tür schließt. Der Kerl hat doch nicht alle auf dem Ladestreifen. An der Garderobe legt Schukow den Dienstmantel über den Arm und zieht die Dienstmütze an. Er könnte vor Wut kotzen. Ihm zittern die um die Aktentasche geklammerten Hände, während er die seit Stunden verlassenen Büros der Regierungsresidenz durchquert. Es ist schon spät am Abend, aber er ist nicht der letzte Konferenzteilnehmer, der gehen darf. Väterchen Stalin arbeitet gewohnheitsmäßig bis tief in die Nacht hinein.

	Klimenti Woroschilow, der halb vertrottelte Volkskommissar für Verteidigung, und Semjon Budjonny, der dümmliche Kosakengeneral, sitzen jetzt bei ihm. Nach allem, was Schukow dem Genossen Stalin an Vernünftigem und Sinnvollem vorgetragen hat, werden sie ihn erneut in seinen gegenteiligen, gänzlich irrigen Auffassungen bestärken. Schlimm daran ist, daß die beiden nicht nur Speichellecker sind, sondern auch alte Kavalleristen. Sie haben keine Ahnung von den Anforderungen, die an eine moderne Militärstreitmacht zu stellen sind.

	General Schukow kümmert sich, obwohl es ihn Kopf und Kragen kosten kann, seit Monaten nicht mehr um ihr Geschwätz. Er führt den Krieg am Khalkin Gol auf seine
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Weise. Täte er es nicht, hätten die japanischen Militaristen die Mongolei längst unterworfen und wie Korea in ein Bordell umgewandelt.

	Am schlimmsten aber ist, daß Stalin als letztes wieder mit Lawrentij Berija, dem Chef des Narodny Kommissariat Wnutrennich Del, zusammenhocken und mit ihm aushecken wird, wen sie auf neue Liquidierungslisten setzen.

	Das ist ja zum Verrücktwerden, denkt Schukow. Es muß ein Ende haben. Im Treppenhaus wirft er den Mantel über die Brüstung und öffnet die Aktentasche. Er holt eine Flasche Snegurochka und ein Glas heraus, schenkt es mit Wodka voll, trinkt es aus; er füllt es ein zweites und drittes Mal und leert es jedesmal mit einem Zug.

	Als er die Flasche zur Hälfte ausgetrunken hat, fühlt er sich nach einem kurzen Schweißausbruch erheblich wohler; die Hände zittern nicht mehr. Es scheint, als hätte er in Sekundenschnelle die Verstörung ausgeschwitzt, die jede Besprechung mit dem Genossen Stalin ihm verursacht. Ruhe, Klarheit und Festigkeit erhärten sein Gemüt, als transformiere der Alkohol sein Fleisch in die stählernen Legierungen eines Panzerwagens. Es muß ein Ende haben.

	Es muß ein Ende haben, und Schukow hat dem Ende schon weitgehend den Weg geebnet. Vielleicht kann er die Vorbereitungen noch heute abschließen. Er ist zuversichtlich. Bisweilen hat er Momente, von denen er nie irgend-wem erzählt. In diesen Augenblicken weiß er genau, was kommen und daß es gut ausgehen wird. Nur Fehler gilt es zu vermeiden.

	Die Stiefelschritte des Generals hallen, während er energisch, durchsättigt mit Wodka und frischer Entschlossenheit, die Treppenfluchten hinabstapft.
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Stalins These von der angeblichen Verschärfung des Klassenkampfes im Sozialismus ist auf dem Mist der Paranoia gewachsener, blühender Humbug; sie rechtfertigt lediglich immer neue Fahndungen nach eingebildeten Feinden. Und seine These vom »monolithischen Charakter der Partei« leitet aus der Tatsache, daß die Bolschewiki unter historischen Gesichtspunkten richtig gehandelt haben und langfristig richtig handeln können, die hirnrissige Behauptung ab, die Partei hätte, obwohl Menschen fehlbar sind, in jeder konkreten gesellschaftlichen und politischen Frage zwangsläufig immer recht.

	Nach General Schukows Einschätzung kann derartige Abgeschmacktheiten nur jemand ausbrüten, den nichts antreibt als Befriedigung und Sicherung der persönlichen Machtgier.

	Er hält Stalin für einen Konterrevolutionär. Außenminister Molotow ist ebenfalls dieser Meinung, ohne daß er es wagt, das furchtbare Wort zu nennen.

	Im Foyer der Regierungsresidenz wartet in der Wachstube General Schukows zuverlässiger Adjutant, ein Mitglied der Oppositionsgruppe Bund der Marxisten-Leninisten. Die anwesenden Soldaten des Kreml-Wachbataillons salutieren zackig, und Schukow tippt an die Dienstmütze.

	Unter dem einem Triumphbogen ähnlichen, auf ionische Säulen gestützten Portikus der Residenz tauschen Schukow und sein Adjutant die Mäntel, und der Adjutant erhält auch Dienstmütze und Aktentasche des Generals. Durchs Kreml-Areal entfernt sich der Adjutant zu Schukows Stabswagen, der am Dreifaltigkeitsturm parkt, dem Haupteingang. Auch der Fahrer ist Mitglied des Bundes der Marxisten-Leninisten, und die Generalsstandarte am Fahrzeug wird
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dem Adjutanten am Kutufja-Wachtturm die unbehelligte Ausfahrt sichern.

	Inzwischen marschiert Schukow in strammem Tempo am neoklassizistischen, erst 1934 fertiggestellten Präsidiumsgebäude des Obersten Sowjets vorbei, längs der Kreml-Mauer, zum Erlöser-Torturm. Es-muß-ein-Ende-haben, pochen seine Schritte. Es-muß-ein-Ende-haben. In der frostig-kühlen Aprilnacht durchflimmert Nieselregen den Lichtschein der Laternen und näßt feuchtkalt den Quadratschädel des Generals. Trotzdem setzt er die zweite mitgeführte Kopfbedeckung - seine Sommer-Schirmmütze - erst unmittelbar vor Erreichen des Turms auf den Kopf.

	Der graue Ledermantel ist für die Wachsoldaten ungewohnt, aber die meisten kennen den General vom Sehen, und er trägt die richtige Mütze. Zwei Minuten später hat er das Tor passiert, den Roten Platz betreten und wendet sich in die Richtung zur Moskwa.

	Weithin leuchten die von Scheinwerfern angestrahlten, farbenprächtigen Ananas- und Zwiebeltürme der zwischen 1555 und 1561 auf Geheiß Iwans des Schrecklichen zum Dank für die Eroberung Kasans errichteten Basilius-kathedrale. Das Bauwerk ist im Grundriß streng geometrisch, aber umfaßt so widersprüchliche architektonische Elemente, daß es einer phantastischen Märchenlandkirche gleicht. Im Schatten des kuriosen Kitschbaus steht nahezu unsichtbar ein schwarzer ZIS, eine Achtzylinder-Limousine mit Buick-Karosserie. Am Steuer sitzt, auf dem Kopf eine kubanka, Anton Blitznik.

	»Guten Abend, Genosse Blitznik«, grüßt Schukow, indem er ins Auto steigt, sich auf die Rückbank schiebt.

	»Guten Abend, Genosse General«, antwortet Blitznik.
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Trotz der späten Stunde ist er hellwach. Auf dem Beifahrersitz liegen eine Lichtschutzbrille und ein weißer Stock. Um nicht erkannt zu werden, geht er zur Zeit stets in der Verkleidung eines Blinden auf die Moskauer Straßen; und nur, wenn es sich nicht vermeiden läßt.

	Unter herkömmlichen Umständen kann er nirgends hin, ohne daß ihn bald jemand erkennt. Anton Blitznik ist Held des Bürgerkriegs und heimlicher Liebling der Bevölkerung.

	Als Maschinengewehr-Instruktur des 1. Revolutionären Reiterregiments deckte er 1918 allein den Rückzug seiner Kompanie mit dem Maxim-MG. Sobald ihm die Munition ausging, griff er zu Mauser-Pistole und Kindschal. Er erlitt sechsundzwanzig Verwundungen, überwiegend durch Säbelhiebe. Dem Erschießungskommando der Weißen entkam er durch den Sprung in einen eisigen Fluß.

	General Schukow ist der Ansicht, daß die Taten des Genossen Blitznik den Stoff für einen Film hergeben. Doch dafür ist die Zeit noch nicht reif. Väterchen Stalin nähme eine solche Verfilmung zum Vorwand, um Blitznik aus Eifersucht und Mißgunst zu liquidieren. Am liebsten mag Stalin nämlich tote Revolutionäre.

	Es muß ein Ende haben.

	Blitznik wirft den Wagen an und umrundet die Basilius-kathedrale. Von weitem sieht Schukow seinen Stabswagen in die Ulitsa Twerskaja entschwinden. An der Lobnoje Mesto, der Schädelstätte - dem ehemaügen Richtplatz der Zaren -, biegt Blitznik in die Ulitsa Iljinka ab.

	Auf der drei Stufen hohen Rundempore der Lobnoje Mesto wurde 1606 der Usurpator Pseudodemetrius I. verbrannt und seine Asche aus einer Kanone in die westliche Himmelsrichtung verschossen, woher er gekommen war;
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1671 Stenka Rasin gevierteilt, der Führer der ersten großen Bauernerhebung. 1698 ließ Peter der Große die Steine mit dem Blut von zweitausend Strelitzen tränken, von denen er die ersten zehn eigenhändig enthauptete. 1775 richtete man hier den Kosakenrebellen Pugatschow hin.

	Auf einmal hat Grigorij Schukow das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmt. Er späht durch die Seitenfenster in die Umgebung. Außer einer Anzahl harmloser Fußgänger und ein paar unverdächtiger Autos gibt es nichts zu sehen.

	Der General bleibt nervös. Blitznik fährt zur Ulitsa Nikolskaja. Schukows Bück huscht durchs Innere des ZIS. Endlich wird ihm ersichtlich, was ihn unterschwellig so aus der Ruhe bringt.

	»Genosse Blitznik, Sie haben noch die Bündenbinde am Arm. Ich möchte lieber nicht, daß wir ausgerechnet auf dieser Fahrt von einem Milizionär angehalten werden.«

	Verdutzt schaut Anton Bütznik an sich hinab und streift die Binde mit den drei Punkten vom rechten Mantelärmel. Hinter dem Monokel, das er anstatt der gewohnten Augenklappe trägt, ähnelt sein zerstörtes Auge einer milchigen Glasmurmel.

	»Entschuldigen Sie, Genosse General. Auf der Seite kann ich schlecht gucken, he-he-he.«

	Blitznik parkt den Wagen vor der Ulitsa Nikolskaja 13, dem heute von einer Kooperative betriebenen Restaurant Slawjanskij Basar. 1898 wurde in diesem Restaurant bei einem achtzehnstündigen Essen Konstantin Sergejewitsch Stanislawskijs und Wladimir Iwanowitsch Nemirowitsch-Dantschenkos die Gründung des Moskauer Künstlertheaters beschlossen.

	Bulüge Hitze gut beheizter Kachelöfen schlägt Schukow
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entgegen, als er das mäßig gefüllte Lokal betritt. Anton Blitznik setzt sich an ein Fenster, durch das er die Straße beobachten kann, und entzündet sich eine Zigarre. Ein ofi-ziänt hilft dem General aus dem Mantel.

	Die Leiterin der Kooperative ist Mitglied im Bund der Marxisten-Leninisten und hat am Eingang zum Kaminzimmer ihre Wachhunde postiert: auf der Schwelle fläzen sich bei Kalbsknochen und einer Schüssel Bier zwei massige Chow-Chows. Die Tiere kennen den General und wedeln bei seinem Erscheinen nur gelangweilt mit der Rute.

	Im Kaminzimmer sitzt als einziger Gast Genosse Molotow an einem Ecktisch und erhält gerade von einer drallen djewuschka eine Flasche Tschjorny Glasa serviert. Im Kamin knistert Glut; auf dem Sims dampft ein Samowar. Darüber hängt in einem Barockrahmen Jurij Pimenows vom deutschen Expressionismus beeinflußtes Antikriegsgemälde »Kriegsinvaliden«, zu dem die vergilbte Blümchentapete nicht so recht passen will. An der Wand gegenüber befindet sich Alexander Deinekas Bildnis »Ballspiel«, auf dem sich neckisch drei unbekleidete Grazien tummeln; von der mittleren Nackten hat Schukow indessen den starken Eindruck, daß ihr Gesäß eine allzu männliche Form aufweist.

	»Guten Abend, Genosse Minister.« Der General nimmt Platz und die Speisekarte zur Hand.

	»Guten Abend, Genosse General.« Molotows Gesicht ist teigig-blaß. Er ist ein hervorragender Außenminister, der die Interessen der Sowjetunion mit aller Entschiedenheit vertritt und an ausländische Politiker keine deutlichen Worte scheut. Als Konspirant jedoch taugt er wenig. Vor Väterchen Stalin und Geheimdienstchef Berija hat er einfach zuviel Bammel.
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»Haben Sie sich meinen Vorschlag überlegt?« fragt Schukow, nachdem er eine Bestellung aufgegeben hat.

	»Ich muß gestehen...« Molotow schluckt schwer und tupft sich mit der Serviette Schweiß aus dem schwarzgrauen Schnauzbart und vom Kinn. Seine Knollennase glänzt fast wie eine Glühbirne. Er schlottert regelrecht vor Furcht. »Ich muß gestehen, daß ich noch immer Anlaß zu großen Bedenken sehe.«

	Anlaß zu großen Bedenken. Bürokratengewäsch. Verdrossen gießt General Schukow aus der Flasche Snegu-rochka, die auf dem Tisch steht, Wodka in ein Wasserglas und trinkt einen tüchtigen Schluck. Schon seit geraumer Zeit verderben ihm die Verhältnisse den Appetit, und er muß den Magen ein bißchen reizen, um etwas essen zu können. Es muß ein Ende haben.

	Wenn es ihm heute abend nicht gelingt, Molotow zu überreden, kann es bis zur nächsten Gelegenheit lange dauern. Sobald Berijas Spitzel merken, daß der Außenminister heute nicht im Kropotkinskaja ißt, werden sie sich umhören und künftig die Observation ausweiten.

	»Dann müssen wir die Angelegenheit noch einmal diskutieren.« Schukow streicht sich mit der Hand über die nach hinten gekämmten Haare.

	Molotow nickt, ergreift ein Glöckchen und bimmelt. Durch eine Nebentür kommt eine vierköpfige Zigeunerkapelle in vollem Wichs herein. Sofort erklingen Geigen und eine Klarinette, die schmissige Melodie einer Unga-resca ertönt.

	»Ich werde das Gefühl nicht los, für den beabsichtigten Zweck der falsche Mann zu sein«, sagt Molotow, das Rotweinglas an den Mund gehoben. Mit einem Gäbelchen
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fischt er sich eingelegte Knoblauchzehen aus einer Schale und zerkaut sie mit langsamen Mahlbewegungen der Kiefer.

	»Sie sind ohne jeden Zweifel der richtige Mann«, erwidert Schukow mit allem Nachdruck. »Sie genießen internationales Ansehen und können durch Ihre Kontakte zum Ausland Mißverständnissen vorbeugen.« Er sitzt mit dem Rücken zur Zigeunerkapelle und braucht sich daher nicht zu sorgen, ihm könnte jemand etwas von den Lippen ablesen. »Gerade in einer kritischen Situation des Umbruchs ist es von entscheidender Bedeutung, auch einen Repräsentanten politischer Kontinuität zu haben.«

	»Genosse General, Sie wissen selbst am besten«, nuschelt Molotow ins Gefiedel, »daß die Fünfte Schwere Panzerbrigade ständig in Moskau stationiert ist. Der Widerstand dieser Truppe kann den Plan völlig vereiteln.«

	Schukow schüttelte den Kopf. Ausreden, denkt er. Nichts als Ausreden. »Bei Paraden sehen diese Panzer beeindruckend aus, aber sie sind von geringem taktischem Wert. Das von den Briten übernommene Konzept mehrtürmiger Panzer bewährt sich nicht. Die Produktion des T fünfunddreißig wird in diesen Tagen eingestellt. Außerdem haben meine Soldaten in der Mongolei monatelang Panzerbekämpfung mit infanteristischen Mitteln geübt.«

	»Und wenn sie sich weigern, gegen ihre Kameraden vorzugehen?«

	Ausreden. »Genosse Außenminister«, entgegnet General Schukow unwirsch, »meine Soldaten, mit denen ich am Khasan-See im Feuer der Japaner gestanden habe, verweigern mir keinen Befehl. Und den Stoßtrupp zur Besetzung des Kremls führt Genosse Blitznik an. Für ihn ist unsere Jugend zu allem bereit.«
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»Ich weiß nicht, ich weiß nicht...« Zermürbt reibt Molotow sich die Schläfen. Nun spielt die Zigeunerkapelle einen schwungvollen Verbunkos. »Sie sagen da entsetzliche Sachen, Genosse General...«

	»Genosse Außernninister, die Zustände sind entsetzlich. »Wenn es auf diese Weise weitergeht, werden die Menschen uns demnächst nachsagen, wir seien nicht besser als die Hitlerfaschisten.« Molotows Gezauder und Ausflüchte bringen Schukow beinahe zur Raserei. Mit beiden Fäusten packt er die Tischkante und beugt sich vor. »Die gegenwärtigen Massenrepressalien« - eine Verhaftungs- und Hinrichtungswelle - »drohen die Rote Armee zu desorganisieren«, erklärt er mit äußerster Selbstbeherrschung. Es muß ein Ende haben. »Sollte Hitler uns jetzt angreifen, wäre eine militärische Katastrophe zu befürchten.«

	»Mit dem Deutschen Reich besteht ein Nichtangriffspakt«, greint Molotow so leise, daß der General ihn durchs Schluchzen der Geigen kaum verstehen kann.

	Schroff winkt Grigorij Schukow ab. Ausreden. Ausflüchte. Er muß diesen Mann zur Einsicht bewegen.

	»Ausschließlich weil Hitlers Rüstungsprogramm noch nicht weit genug fortgeschritten ist, das wissen Sie so gut wie ich. In der Mandschurei kann ich die Japaner nur in Schach halten, indem ich sämtliche Befehle aus dem Kreml mißachte...« Er holt tief Luft. »Aber ich spreche nicht bloß als Soldat. Ich habe mich gut informiert, bevor ich eine so schwere Entscheidung treffen mußte, Genosse Außenminister. Unser kulturelles Leben ist zum Erliegen gekommen, weil nur noch Kitsch gefördert wird. Die Landwirtschaftspolitik ist ein Skandal, in der Ukraine sieht die Bevölkerung einem Hungerjahr entgegen.  Gesetz-
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losigkeit greift um sich, Berija läßt sich Frauen von der Straße aufgreifen. Genosse Molotow, haben Sie Erbarmen...« Schukow kann die Lautstärke seiner Stimme nicht mehr mäßigen, zuviel hat sich ihm in der Brust angestaut. »Es muß ein Ende haben!!«

	Schweiß perlt über Molotows Stirn, während er in langen, hastigen Zügen Wein schlürft. »Vielleicht kennt das NKWD schon Ihre Absichten«, jammert er. »Es kann sein, wir sind längst verraten...«

	»Und ich kenne schon die Mauer, an die Berija gestellt wird«, erwidert Schukow barsch, füllt sich nochmals Wodka ins Glas. »Genosse Außenminister...« Er hebt das Glas vors Gesicht und betrachtet das klare Getränk, als bücke er in eine Kristallkugel. »Sind Sie mit mir darin einer Meinung, daß im Laufe der nächsten zehn Jahre unvermeidlich ein Krieg gegen Hitlerdeutschland stattfinden wird und die größte Gefahr nicht in der Stärke des Gegners, sondern in einer schwachen Roten Armee zu sehen ist?«

	Zumindest in dieser Hinsicht braucht Molotow nicht lange zu überlegen. »Da gebe ich Ihnen recht.«

	»Na also.« Schukow schüttet sich den Wodka in den Rachen, als hinge davon sein Leben ab. »Hören Sie zu. Wenn jetzt dafür die Voraussetzungen geschaffen werden können, bringe ich die Wehrmacht an der Beresina zum Stehen. Ich schwöre es Ihnen.« Manchmal hat General Schukow Momente, in denen er genau weiß, was kommen und wie es ausgehen wird. In diesen Augenblicken verläßt er sich auf sein Gefühl. »Und dann werde ich es sein«, fügt er mit erbittertem Grimm hinzu, »der in Berlin einmarschiert.«

	Molotow sackt der Unterkiefer abwärts. »Erst an der
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Beresina? Obwohl dazwischen Polen liegt? Ist das Ihre optimistischste Einschätzung?«

	Schukow zuckt mit den Schultern. »Als ob Sie nicht wüßten, mit wem wir's zu tun haben.«

	Mit einem Mal wird der Außenminister ruhig und ernst. Er lehnt sich in den Polstersessel und stützt das Kinn auf die Faust. Schukow merkt, daß er den richtigen Ansatz gefunden, Molotows Verantwortungsbewußtsein angesprochen hat. Minutenlang schweigen die beiden Männer, während die Zigeunerkapelle lustige Tänze fiedelt, nach denen Schukow überhaupt nicht zumute ist.

	Zwischendurch serviert ein ofizidnt eine Auswahl an Vorspeisen: blini mit Sauerrahm und Beluga-Kaviar, Heringssalat, okroschka, pochierte Eier, Oüven in Lachs-pürree, Piroggen, dazu warmes Brot und Knoblauchbutter. Doch die Situation ist zu spannungsgeladen; zunächst bleiben die sakuski unbeachtet stehen.

	Plötzlich schaut Molotow dem General ins Gesicht. Der Außenminister sieht nicht mehr verschwitzt und furchtsam aus. Statt dessen wirkt er jetzt, als hätte er mit nahezu übermenschlicher Selbstüberwindung eine alteingefleischte Hemmung überwunden.

	»Keine Militärdiktatur?«

	Schukow schüttelt den Kopf. »Nein.«

	»Unabhängige Gerichte?«

	»Ja.«

	»Pressevielfalt?«

	»Ja.«

	Molotow nimmt den durchdringenden Bück nicht von Schukows Miene. »Freie Gewerkschaften?«

	»Ja.«
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»Also gut«, sagt Molotow. »Ich bin dabei.« Alle Unsicherheit und Befangenheit ist von ihm gewichen. Offenbar fühlt er sich zu guter Letzt nun doch nicht wie ein Hochverräter; er leistet wieder Arbeit als Politiker. Er ist in seinem Element. »Wie soll es ablaufen?«

	In General Schukows Magengrube löst sich ein ungeheurer Knoten der Anspannung. Er bebt am ganzen Körper. Erst jetzt, als seine Schultern sich lockern, spürt er, wie stark und starr sie verkrampft waren; ein Zerfließgefühl der Erleichterung geht durch seine Gestalt.

	Er durchschaut, welche Hürde von Molotow genommen worden ist. Der Außenminister hat seinen in eineinhalb Jahrzehnten gründlich verinnerlichten Opportunismus niedergerungen.

	»Ich verlege eine Infanteriedivision - mit den Truppenteilen, die wir brauchen - aus der Mongolei in die Moskauer Umgebung und löse sie durch die Sechste und Elfte Panzerbrigade ab. Bis der Austausch abgeschlossen ist, bleibe ich im Versteck. In der Zwischenzeit halten wir Verbindung durch den Genossen Blitznik. Wenn wir zuschlagen, ruft der Bund der Marxisten-Leninisten zu Massendemonstrationen auf, um uns politische Unterstützung zu gewähren.«

	Schukow läßt unerwähnt, daß sein Versteck die Datscha des Genossen Martemjan Rjutin ist, des Gründers und Leiters des Bundes der Marxisten-Leninisten. Letzten Endes ist eine gewisse Rückversicherung auch gegenüber Molotow durchaus noch angebracht.

	Angestrengt blinzelt der Außenminister. »Aber müßten Sie nicht in die Mongolei zurückfliegen?«

	General Schukow verzieht leicht humorig die Mund-
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winkel. »Meine Tupolew fliegt hin, ja, aber ohne mich. Generalmajor Rokossowski übernimmt solange am Khalkin Gol den Befehl.«

	Auf Konstantin Rokossowski kann Schukow vollständig bauen. Holzköpfe des NKWD hatten Rokossowski im Januar verhaftet und ihm bei der Vernehmung die Zähne ausgeschlagen. Er hat während der Haft kein einziges Wort gesprochen, und das NKWD mußte ihn gehen und ihm ersatzweise stählerne Zähne einsetzen lassen.

	Molotow wiegt den Kopf von Seite zu Seite. »Das ist außerordentlich riskant.«

	»Ich habe ein paar Täuschungsmanöver veranlaßt, die meine Anwesenheit vorspiegeln. Eine wichtige Rolle spielt dabei eine britische Journalistin, die mir schon seit über einem Jahr Telegramme aus aller Welt schickt.«

	Aus der Brusttasche der gymnasterka klaubt Schukow einen zerknitterten Zettel. »Eine gewisse Grace O'Mara. Sie möchte unbedingt für die internationale Kapitalistenpresse über die Kämpfe in der Mandschurei schreiben. Anscheinend hat sie aber über Asien bisher nicht zu mir gefunden. Ich habe inzwischen jemanden aus meinem Stab zur polnischen Grenze beordert, um sie von dort abzuholen. Rokossowski gibt sich vor ihr als mich aus. Ihre Berichterstattung über mich und die Kampfhandlungen werden Väterchen Stalin und Berija davon überzeugen, daß ich mich an der Front aufhalte.«

	In Anbetracht dieser dünnen Tarnung mustert Molotow ihn mit ausdrucksloser Miene. »Ich habe den Eindruck, Genosse General«, meint er in neutralem Ton, »daß Sie bei dieser Sache, gelinde gesagt, unerschrocken zur außerordentlichsten Verwegenheit neigen.«
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Unwillkürlich dehnt sich Schukows Schmunzeln zu einem breiten Lächeln. »Und wer würde so etwas von uns beiden erwarten? Unser bester Schutz sind die Vorurteile bornierter Bürokraten.« Plötzlich verspürt er gewaltigen Appetit. »Dem Mutigen gehört die Welt, Genosse Außenminister. Sind wir damals nicht Revolutionäre geworden, um die Weltgeschichte zu verändern?«

	Der General streicht Lachspürree auf ein Stück Brot, behäuft es mit Oliven, beißt ab, schlingt fast gleichzeitig ein pochiertes Ei hinunter. Sein entkrampfter Magen gleicht einem Faß ohne Boden. Schukow hat Schweinerücken in Sonnenblumenkruste mit frittiertem Blumenkohl und Zuckerschoten bestellt, blickt sich um, ob das Essen vielleicht gleich serviert wird; doch es ist noch nicht soweit.

	Erstmals ist dem sonst recht melancholischen Molotow ein wenig Heiterkeit anzusehen. Auf seinen Pausbacken haben sich rote Flecken gebildet. »Dann wollen wir bei diesem Vorsatz bleiben, Genosse Schukow. Schlagen Sie ein.«

	Die Geste überrascht den General, er bewertet sie als gutes Zeichen: Offenbar hat er Molotow wirklich für das so notwendige Vorhaben gewonnen. Über den Tisch hinweg reichen sich die Männer die Hand.

	Molotow bimmelt ein zweites Mal mit der Glocke. Die Zigeunerkapelle beendet das Spiel mit einem improvisierten melodischen Seufzen der Saiten und verläßt das Kaminzimmer.

	»Kellner«, ruft General Schukow, »bringen Sie noch zwei Flaschen Rotwein. - Rot die Wangen, rot der Wein, so muß Kommunismus sein, ho-ho-ho-ha-har!«
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4. Kapitel

	Chabarowsk, April 1938

	E


	ine Veränderung der Umgebungsgeräusche kann einen Menschen aus tiefstem Schlummer wecken. Diese Feststellung findet Smith bestätigt, als er sich aus der Bleischwere des Schlafs freikämpft. Das Brummen des viermotorigen Tupolew-3-Bombers klingt anders, während er auf dem Flugfeld ausrollt.

	Chabarowsk ist, hat Smith aus Graces Pressemappe erfahren, benannt nach dem im 17. Jahrhundert im Fernosthandel tätig gewesenen russischen Kaufmann J.P. Chabarow, in der Mitte des 19. Jahrhunderts als Militärstützpunkt entstanden, und hegt, nur 30 km von der chinesischen Grenze entfernt, an der Mündung des Ussuri in den Amur. Die Stadt hat 200.000 Einwohner, Hochschulen, vielseitige Industrie, ein Chinesenviertel, drei Theater, einen der größten Leninplätze der Sowjetunion sowie - Smith hörte es von Grace, die berufsbedingt über vielfältige Informationsquellen verfügt -eine Spionage-Akademie.

	An sich verlief der lange Flug über die gesamte Sowjetunion hinweg weniger anstrengend, als Smith ihn sich vorstellte. Der Bomber ist zum Verbindungsflugzeug umgebaut worden, hat druckfeste, elektrisch beheizte Innenräume mit Sitz- und Schlafmöbeln sowie einen Vorratsschrank voller Verpflegung: Schwarzbrot, Käse, Wurst, russische Eier, Fischkonserven und reichlich Wodka.

	Natürlich haben Smith und Grace ausgiebig die Ereignisse der letzten Wochen diskutiert, denn auf der Welt passiert
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immer mehr Bedrohliches. In Spanien sind die faschistischen Franco-Truppen auf dem Vormarsch. Mussolini unterjocht Abessinien. In der Mandschurei und besonders in China tobt der Krieg immer grausamer. Seit dem Anschluß Österreichs ans Deutsche Reich rasselt Berhn immer lauter mit dem Säbel.

	Smith befürchtet, daß es demnächst auch in Mitteleuropa Krieg gibt. Grace ist der Meinung, daß in Kürze die Schweiz Hitlers nächstes Opfer wird und die übrigen europäischen Staaten wieder untätig zuschauen.

	Dagegen bezweifelt Smith, daß Deutschland die Schweiz überfällt. »Die Schweiz ist wie das Sparschwein einer Familie. Wer sich daran vergreift, hat sofort alle gegen sich. Außerdem könnte das Deutsche Reich dann keine Goldreserven mehr in Geld ummünzen und keinen Krieg führen.«

	Smiths Erschöpfung geht auf einen anderen Ursprung als die ausgedehnte Dauer des Flugs zurück.

	Die Besatzung der TB-3 - zwei Piloten, Funker, Mechaniker - bekamen sie nur beim Abflug zu sehen. Mit Major Jemzew, einem Mann bieder-derben Aussehens und wäßrig-blauen Bauernäuglein verschmitzten Ausdrucks, sprach Grace - unter Vermittlung des Dolmetschers, eines etwas beleibten, jungen Rotschopfs, den seine Kameraden »Tolstjak« rufen - mehrmals ausgiebig über die militärische Lage. Jemzew gehört zu General Schukows Stab. Grace hat den Major völlig um den Finger gewickelt. Er erfüllt ihr jeden Wunsch.

	Zwischen ihm und den GRU-Leuten gab es ein heftiges Wortgefecht, ehe sie Smith in seine Zuständigkeit entließen. Jemzews Eigenmächtigkeit mag für einen Offizier der
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Roten Armee gefährlich sein, doch vermutlich reicht Schukows Einfluß weit. Es ist bekannt, daß der General bei Stalin aus und ein geht. Auf jeden Fall ist Graces Willen geschehen.

	Erst recht werden ihr kleinere Anliegen gewährt. Als sie Jemzew das erste Mal bat, sie mit Smith allein zu lassen, damit sie ihm »in Ruhe eine Niederschrift diktieren« könnte, war er einverstanden.

	Smith rechnete vollauf damit, daß Grace nun tatsächlich, um ihn zu demütigen, einen Stenoblock zückte und vor ihm auf den Tisch knallte. Aber sie hatte etwas ganz anderes im Sinn.

	»Weißt du was, Smith? Obwohl du nicht erschossen wirst, befürworte ich eine gewisse Wiederannäherung.« Gönnerhaft hat sie ihn aus ihren grünen Augen angeschaut. Ihr Kinngrübchen schien kesser denn je auszusehen. »Ich habe deine Vorzüge in keiner schlechten Erinnerung, und wir sind ja nun ein paar Tage zusammen.« Bevor sich Smith versah, raffte sie ihr marineblaues Hemdblusenkleid hoch, streifte den Schlüpfer ab und schwang ihren Hintern auf seinen Schoß.

	Erst ist Smith baß erstaunt gewesen. Am Anfang, vor zwei Jahren, litt ihre Bekanntschaft darunter, daß Grace eigentlich viel mehr zum Rillenstriegeln als zu Männern neigte. Aber der Anblick ihrer vollendet gerundeten Arschbacken, die dem Gummi-Leinen-Hüftmieder entquollen, verhalf ihm augenblicklich zu einer knüppelharten Ramme. Er riß den Gürtel auf, und Grace zog ihm die Hose aus.

	Das Wiedertreffen mit Graces Prachtscharte verursachte Smiths Stichel regelrechte Zuckungen. An Graces Strumpfbänder gekrallt, stocherte er voller Inbrunst in ihrem schier
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überschwemmtem Krater, während sie gleichzeitig vorn ihre Futwarze wichste und seinen Sack streichelte. Das Brummen der Tupolew-Motoren schien zu einem überlauten Brausen unter Smiths Schädeldecke zu werden.

	Mit einem Aufstöhnen sackte Grace, als er sie zusätzlich in die Schnuller kniff, vornüber auf den von der Wand abgeklappten Tisch; gleich versetzte eine rauschhafte Entladung seines Rohrs auch Smith in besinnungslosen Zustand.

	Etwas später gewahrte er, daß Grace ihm ein Glas Wodka reichte. Benommen trank er es leer; danach zog er die Hose an und ging zum Vorratsschrank, um etwas zu essen.

	Damit handelte er klug, denn Grace sorgte im Verlauf des Flugs noch dreimal für Gelegenheit, um den Specht hacken zu lassen. Das nächste Mal stopfte Smith die Büchse seiner irischen Kollegin auf einem festgeschraubten Feldbett. Danach unternahm er einen Schnallenritt auf dem Fußboden der Flugzeugkabine, dreitausend Meter über Magnitogorsk. Beim letztenmal ritt Grace auf Smith; auch bei diesem vierten Doppler blieb sein Entzücken unvermindert, und selbst Grace fiel, als es ihr kam, buchstäblich von der Stange.

	Dazwischen fanden weitere »Vorbesprechungen« mit Major Jemzew statt, die Smith nutzte, um sich zu stärken. Müdegefickt, den Bauch voll mit schwerem Schwarzbrot und harten Eiern, im Blut Wodka beträchtlichen Pegels, verschlief er das letzte Drittel der Flugstrecke.

	In einer bronzegrünen ZIS-Limousine mit Generalsstandarte am Kotblech werden Smith und Grace mit Major Jemzew und dem Dolmetscher vom Flugplatz zu einer Kaserne kutschiert. Ein Lieferwagen befördert Graces Koffer hinterher.

	Zu Smiths stillem Mißmut nimmt sie die Zusammenkunft
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mit General Schukow offenbar sehr ernst. Kurz vor der Landung hat sie sich umgekleidet. Jetzt trägt sie unter dem Fuchsschwanzmantel ein stark tailliertes, an den Schultern dagegen sehr breites Gabardine-Jackenkleid, dazu Schnürstiefeletten aus hellbraunem Leder, beige Handschuhe und einen rostbraunen Netzhut. Sie hat den Wangen Rouge im Magentarot-Farbton ihres Lippenstifts aufgetragen und das rotblonde, lange Haar zu üppigen Locken zurechtgebürstet. An den Ohren baumeln große Goldohrringe.

	Für einen bärbeißigen Sowjetgeneral, befindet Smith insgeheim, betreibt sie völlig verfehlten Aufwand. Wenn Schukow eine Frau sieht, denkt er, beschäftigt ihn doch bloß die Frage, ob sie einen Panzerfahren kann.

	Major Jemzew und sein Dolmetscher führen Smith und Grace zu einem Gebäude und drinnen eine Treppenflucht empor. Inzwischen entladen Rotarmisten Graces Gepäck.

	Im Vorzimmer des Generals erhält Smith dann von Grace wieder einmal eine Abfuhr. »Du wartest hier, Smith«, sagt sie, betont seinen Namen auf eine Weise, in der unmißverständliche Distanzierung mitklingt. »General Schukow hat eine Verabredung mit mir und möchte gewiß in deiner Anwesenheit nicht über militärische Angelegenheiten reden.«

	Da muß Smith erst einmal schwer schlucken. Aber weil er zur Zeit von Graces Gnade und dem Wohlwollen Major Jemzews abhängig ist, bleibt ihm nichts übrig, als sich zu fügen.

	»Ach so«, äußert er fast so gekränkt wie er sich fühlt. »Na gerne, wenn ich dir damit 'ne Gefälligkeit...«

	»Durchaus, Smith«, unterbricht ihn Grace, die für anderer Leute Ironie keinen Geschmack aufbringt, fast schnippisch.
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Inzwischen hat Jemzew sie beim General angemeldet und bittet sie hinein. Grace stolziert ihm voraus, und die Tür wird vor Smiths Nase geschlossen. Vor der Tür steht ein bewaffneter Rotarmist Wache.

	Mürrisch nimmt Smith auf einem der Stühle Platz, die im Vorzimmer an der Wand stehen. An Pulten sitzen zwei Schreibstubenkräfte, ein Sibirier und eine Frau. Nach mehreren Minuten merkt Smith, daß die Rotarmistin wiederholt herüberschielt.

	Er schmunzelt ihr zu, und sie lächelt. Sie ist eine junge Frau mit weizenblondem Haar und Sommersprossen im frischen Gesicht. Die Uniform verleiht ihrer rundlichen Erscheinung leichte Herbheit, die Smith als reizvoll empfindet.

	Er stellt sich vor, daß er sie aufs Pult hebt, ihr den Uniformrock hochschiebt, das Höschen von der Fut zerrt, die prallen Pobacken packt und ihr seinen Hammer, während ihre Beine seine Hüften umschlingen, in den Trichter bohrt - und daß dann Grace hereinkommt und es sieht...

	Was sie dann wohl täte?

	Nichts, schlußfolgert Smith widerwillig und in ärgerlicher Ernüchterung. Es wäre ihr vollständig schnuppe.

	Als Grace O'Mara General Schukows Büro betritt, ist sie dermaßen konsterniert, daß sie fast verharrt, als erstarre sie plötzlich zur Salzsäule. Nur ihre Abgebrühtheit als erfahrene Journalistin ermöglicht es ihr, noch ein paar Schritte zu gehen, in die Mitte des Zimmers.

	Vor dem Schreibtisch steht ein hünenhafter Mann in der Uniform eines hohen sowjetischen Offiziers. Unter dem schwarzen, seitlich gescheitelten Haar und der Stirn ragt
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eine Keilnase mit geradem Rücken aus dem Gesicht. Die erzgrauen Augen erfassen Graces Gestalt mit einem Blick. Der Offizier begrüßt Grace mit leicht verlegenem Lächeln und entblößt dabei ebenmäßige Zähne.

	Gleichmäßige Zähne aus reinem Stahl.

	Grace traut ihren Augen nicht. So wenig wie ihren Ohren. Der Dolmetscher behauptet in seinem etwas holprigen Englisch, er würde sie »mit General Schukow« bekanntmachen. Seit wann hat General Schukow Stahlzähne?

	Aus beruflichen Gründen ist Grace stets bereit, sich allerhand Humbug anzuhören und danach eigene Rückschlüsse zu ziehen. Aber das hier ist der Gipfel der Frechheit, kein harmloses Geflunker. Es geht entschieden zu weit.

	Dieser Mann ist nicht General Grigorij Schukow.

	Jemand will sie für dumm verkaufen. Leider unterschätzt er die internationale Presse. Grace hat in ihrem Akten-mäppchen einen Zeitungsausschnitt - aus dem France Soir - mit General Schukows Photographie. Er hat einen massigeren Schädel, nach hinten gekämmte Haare und eine andere, spitzere Nase. Und kein Stahlgebiß.

	Ein Schaudern rieselt Grace über den Rücken. Was für Einfälle diese Kommunisten haben! Werden sie sämtlichen Einwohnern der Sowjetunion stählerne Zähne verordnen? Vielleicht zur Verherrlichung Stalins? Wie fürchterlich!

	Sie läßt sich Entrüstung anmerken, schaut zwischen dem vorgeblichen Schukow und Major Jemzew hin und her, wendet sich an den Dolmetscher.

	»Sie sagen die Unwahrheit«, erwidert sie unverblümt. »Was soll das heißen? Warum wollen Sie mich betrügen?« Ihre Aufregung wächst. Womöglich ist sie auf eine heiße Story gestoßen. Kann es sein, daß General Schukow inzwi-
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sehen auf Stalins Geheiß liquidiert worden ist? Der Dolmetscher läuft rot an und stammelt etwas in kaum noch verständlichem Englisch. Major Jemzew verpreßt die Lippen, man sieht ihm an, daß er jetzt lieber woanders wäre.

	Mühsam versucht der Dolmetscher es nochmals. »Sie irren sich«, lügt er. »Sie stehen vor General Schukow. Ich...«

	»Reden Sie keinen Blödsinn«, fällt Grace ihm ins Wort. »Ich kenne eine Photographie des Generals.« Sie wirft Jemzew einen Blick gnadenloser Verachtung zu. »Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, Major.«

	Jemzew klappt den Mund auf und zu, ringt um eine Antwort. Doch der Hüne kommt ihm zuvor. Mit einem knappen Befehl schickt er Jemzew und den Dolmetscher hinaus. Dann macht er einen Schritt auf Grace zu. Unwillkürlich prallt sie vor Schreck zurück.

	»Bitte verzeihen Sie«, sagt der Sowjetoffizier in gutem Englisch. »Sie haben recht. Ich bin Generalmajor Rokossowski. Es gibt... gewisse Umstände, die es erfordern, Generals Schukows tatsächlichen Aufenthaltsort zu verheimlichen. Darum... vertrete ich ihn. Unter seinem Namen.«

	»So?« Grace spitzt die Ohren. »Ist er in Gefahr? Man hört ja seit einiger Zeit unschöne Geschichten aus Ihrer Union. Hat ihr Väterchen Stalin es auf ihn abgesehen?« Durch die unverfrorene Offenheit ihrer Worte stockt Grace der Atem.

	Nun grinst Rokossowski breit. Seine stählernen Hauer gleichen einem Mahlwerk. Die Augen ähneln eisernen Bedienungsknöpfen. Guter Gott, denkt Grace, stählerne Zähne...! Es schüttelt sie, und da spürt sie plötzlich, daß das Gruseln ihr durchs Zwerchfell abwärts in die Feige fährt.
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»Nein, eher könnte man sagen...« Die Hand des Generalmajors zuckt durch die Luft, als zöge er einen Schlußstrich. »Es ist besser, Sie wissen nicht zuviel. Aber glauben Sie mir, es geht um die wichtigste politische Maßnahme seit der Oktoberrevolution.«

	Grace hat wirklich das Gefühl, daß sie mit diesem Mann über seine Augen Einverständnis finden kann. Sie nimmt sich ein Herz und tritt näher. »Erzählen Sie mir mehr darüber, mein lieber Generalmajor.«

	Rokossowski schüttelt den Kopf. »Eigentlich sollten Sie davon gar nichts wissen. Der Genosse General Schukow hatte die Absicht, mittels Ihrer Berichterstattung Moskau seine Anwesenheit in der Mongolei vorzuspiegeln, während er andernorts... etwas vorbereitet. Jetzt haben wir eine große Schwierigkeit.« Ohne den Blick von Grace zu nehmen, schreitet der Generalmajor zur Seite des Schreibtischs, auf dem Akten und Karten liegen, zwei Telefonapparate und eine Lenin-Büste stehen. »Zur Behebung sehe ich zwei Möglichkeiten. Sie genügen den Erwartungen meines Vorgesetzten, und wir fliegen wie geplant an die Front. Oder...«

	Grace hat nicht vor, das Reden ihm zu überlassen.

	Ihre Ritze kribbelt wie seit Jahren nicht mehr. Die Knie werden ihr schwach. Sie legt die Hände auf Rokossowskis mit Orden geschmückte Brust und lehnt sich wie eine Hilfesuchende an ihn.

	»Oder Sie müssen mich erschießen«, flüstert sie. »Nicht wahr, Genosse Generalmajor?«

	Ein Ruck geht durch Rokossowskis Kraftmenschenkörper.

	»Ich bedaure, daß bestimmte Vorgänge in der Sowjetunion gegenwärtig einen Eindruck erzeugen, der Sie zu solchen
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Auffassungen verleitet«, antwortete er und sieht Grace aus großer Höhe in die Augen. Grace wird schwindelig. Ihre Schnecke kocht. Krampfhaft klammern ihre Finger sich an die Knopfleiste der Uniformjacke. »Die Angelegenheit, die ich erwähnt habe, betrifft die Abschaffung dieser Verhältnisse. Sie könnten der Menschheit einen Dienst erweisen, wenn Sie sich so verhalten, wie der Genosse General es erhofft hat...« Langsam schlingt Rokossowski einen Arm um Graces Taille.

	»Indem ich schreibe, als ob er...« Grace versagt die Stimme. Die Umarmung des Generalmajors hat alle Ähnlichkeit mit dem Zupacken eines Gorillas. Seine Fäuste sind groß wie Abortdeckel.

	»Und es wäre Ihnen möglich, als erste Journalistin die Welt über die durchgesetzte Veränderung zu informieren.«

	Um Grace wird es schwarz. Ein Mann, der sie versteht! Und endlich erkennt sie, wieso die Ausdruckskraft seiner Augen so stark auf sie wirkt. Er begehrt sie mit äußerstem Verlangen, seit er sie vor wenigen Minuten zum ersten Mal gesehen hat.

	Grace streift Mantel und Jackett von den Schultern.

	»Fick mich, bolschewistischer Unhold«, ächzt sie heiser, streckt sich rücklings auf der Schreibtischplatte aus.

	Weiteren Zuspruchs bedarf Rokossowski nicht. Kaum weiß Grace wie, doch mit einem Mal scheint sich eine glühende Eisenstange in ihren Leib zu bohren. Eine derartige Hitze durchglost sie, als wäre sie auf einen Grill gespießt. Und dann senkt der Generalmajor die stählernen Zähne ins zarte Fleisch ihrer Schulter und beißt zu.

	Aus viehischer Lust heult Grace wie eine Wölfin.
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5. Kapitel

	Am Khalkin Gol, April 1938

	F


	rontbesuche gehören nicht gerade zu Smiths Lieblingsbeschäftigungen. Eigentlich bückt er sonst jeder Gefahr ins Auge, aber der Krieg hält mancherlei unberechenbare Tücken bereit, gegen die alle Kämpfertugenden des Einzelnen nutzlos bleiben: Minen, Scharfschützen, Giftgas, Bomben- und Granatenhagel.

	So wie jetzt. Weithin krachen Einschläge und verwüsten die Umgebung. Unausgesetzt hallt Gedonner aus Hunderten von Geschützmündungen übers Land.

	In der Weite der Steppe ist ein militärischer Vorstoß, hat er erst einmal die Front durchbrochen, kaum noch zum Stehen zu bringen. Deshalb ringen beide Seiten darum, den Khalkin Gol, einen Zufluß zum Buir-Nuur-See an der chinesischen Grenze, als Hauptverteidigungslinie zu nutzen und von da aus die gegnerischen Stellungen aufzurollen. Vor einigen Tagen haben die Japaner den Fluß überschritten und einen Brückenkopf gebildet.

	Die Folge sind wütende Artillerieduelle. Pausenlos überschütten sowjetische Geschütze den japanischen Brückenkopf mit Granaten. Vom anderen Ufer herüber feuern auch die Japaner aus allen Rohren, um es General Schukow zu verwehren, ihren Brückenkopf einzudrücken.

	Für den nächsten Tag bereitet General Schukow zuversichtlich einen Angriff vor. Als Verstärkung sind frische Panzerbrigaden herangeführt worden, und er baut stark auf seine neue Taktik, die aus verbessertem Zusammenwirken
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zwischen Infanterie und Panzern besteht. Er hat die Absicht, den Japanern »aufs Haupt zu schlagen«, soll heißen, den japanischen Brückenkopf durch einen doppelten Zangenangriff abzuschneiden, aufzuspalten und die eingekesselten Truppenteile einzeln zu vernichten.

	Grace und Smith kauern in der Enge eines BA-6-Panzerspähwagens, der durchs Niemandsland rollt. Durch einen Sehschütz bückt Grace ins Freie. Der Kommandant steht bei offener Luke im Turm. Granaten schwirren über ihn hinweg, doch unerschrocken kurbelt er für Grace an einer 30-mm-Filmkamera. Sie kann wirklich jeden Mann zu allem überreden.

	Bis jetzt weiß Smith nicht genau, was in General Schukows Chabarowsker Stabsstelle in dem Moment vorgefallen ist, als unheimliche Laute herausdrangen, offenbar aus Graces Kehle. Smith war aufgesprungen, aber der Posten vor der Tür hatte ihn mit aufgepflanztem Bajonett zurückgehalten.

	Anschließend wirkte Grace überaus verklärt. Doch auf Smiths Fragen sprach sie nur von »ganz wichtigen Erkenntnissen.«

	Für den Flug zur Mandschurei-Front, in die mongoüsche Provinz Dornod - mit Zwischenlandungen in Irkutsk und Öndörchaan -, benutzten sie eine kleinere Maschine, eine zweimotorige Ujuschin 4 ohne jeden Komfort. Die endgültige Landung geschah bei der frontnahen Ortschaft Nomon-chan.

	Smith weiß kaum etwas über die Mongolei und hätte sich die Jurten-Siedlungen, riesigen Pferdeherden, verstreuten Tempel, Stadtneugründungen und alten Ruinenstädte, die er aus der Luft sah, lieber aus der Nähe angeschaut. Aber dafür
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ließen Graces Planung und Schukows Pflichten keine Zeit.

	Die Mongolei hat den japanischen Truppen, die zur mindestens 34 Divisionen und 12 Brigaden starken Kwantung-Armee gehören, nur knapp 80 000 Soldaten entgegenzusetzen; sie braucht die Verstärkung durch die Rote Armee, besonders ihre schweren Waffen. »Kennt man niemanden, ist man klein wie eine Hand«, erläuterte ein mongoüscher Offizier die Philosophie des 1936 zwischen der UdSSR und der Mongolischen Volksrepublik abgeschlossenen Beistandspakts. »Wenn man viele Leute kennt, ist man groß wie die Steppe.«

	General Schukow hat vor, die Japaner im nächsten Jahr mittels einer Großoffensive »dermaßen aufs Haupt zu schlagen«, daß sie die Finger von der Mongolei nehmen. »Aufs Haupt zu schlagen« ist offenbar seine Lieblingsredewendung.

	»Die Propaganda der japanischen Militaristen ist unglaublich plump und findet hier keinen Anklang«, erzählte der General. »Sie behaupten, die Mongolen seien Nachfahren der Japaner, Dschingis Khan sei ein japanischer Kaiser gewesen, und es müsse zusammenwachsen, was zusammengehört.«

	Smith hält Schukow für eine recht eindrucksvolle Persönlichkeit, hat allerdings das Gefühl, daß der General etwas verheimlicht. In mancher Hinsicht ist sein Benehmen merkwürdig. Stets spricht er mit fast geschlossenem Mund, und einmal, als er lachte, stieß Grace ihn mit dem Ellbogen an; den Grund konnte Smith nicht erkennen. Anscheinend betreiben die beiden irgendeine sonderbare Geheimniskrämerei.

	»Wir wollen auf die Anhöhe dort hinten fahren«, ruft
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Grace durch Motorgebrumm und Geschützdonner Tolstjak ins Ohr. Dem jungen Rotschopf, der ohnedies aus Bammel schon bleich ist, bricht der Schweiß aus.

	Auch Smith runzelt die Stirn. Der Panzerspähwagen holpert rund hundert Meter vor den sowjetischen Stellungen durchs Gelände, und die flache Erhebung, die Grace meint, hegt ungefähr weitere fünfzig bis sechzig Meter östlich, näher am japanischen Brückenkopf. Doch ihr schlägt ja niemand etwas ab.

	Gelegentlich fallen Granaten auch ins Niemandsland: Jaul-Krach-Wumm! Druckwellen schütteln das Fahrzeug, während es zu der Anhöhe schaukelt. Granatsplitter und Steine prasseln gegen die Panzerung.

	Smith, der ohnehin nur die Aufgabe hat, Graces Aktenmappe zu tragen, säße jetzt viel lieber in Major Jemzews Funkunterstand; von dem aus hat Grace schon drei Reportagetexte an Moskau telegraphiert, wo sie an The Illustrated London News weitergeleitet werden.

	Und da passiert es. Auch eine verirrte Granate findet manchmal ein Ziel. Gerade bremst der Fahrer an dem Geländebuckel, da dröhnt ein lautes Rumsen. Die Insassen des Radpanzerwagens purzeln durcheinander. Der Kommandant flucht und schließt die Turmluke. »Smith, steig aus und sieh nach, was los ist«, verlangt Grace ungnädig.

	Zornig stößt Smith die Hecktür auf und schlüpft hinaus. Eines hat Grace wohl noch nicht gemerkt: Krieg ist kein Abenteuer. Krieg ist eine ungeheuerliche Schweinerei.

	Anscheinend ist ein Geschoß schräg unterm Heck des Panzerspähwagens hindurchgesaust. Beide hinteren Achsen sind gebrochen. Mit diesem Fahrzeug kommen sie nicht
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weiter. Nachdem der Kommandant sich den Schaden besehen hat, unterhält er sich kurz mit dem Dolmetscher. »Der Kommandant gibt uns Feuerschutz«, sagt der junge Dolmetscher zu Grace. »Wir können zu Fuß zu den eigenen Stellungen umkehren.«

	Grace ist sichtlich verstimmt, aber willigt ein und läßt sich die Filmrolle aushändigen. Der Fahrzeugkommandant und sein Fahrer - zwei Besatzungsmitglieder haben zurückbleiben müssen, weil Grace, Smith und der Dolmetscher mitfuhren - bemannen den Turm mit der 45-mm-Kanone.

	Smith linst in die Umgebung. Ein Streifen halb mannshohen Grases durchzieht das Niemandsland. Wenn sie sich bücken, könnte es möglich sein, einen sowjetischen Schützengraben zu erreichen.

	Kaum haben sich Grace und Smith unter Führung des Dolmetschers in die nordwestliche Richtung gewandt, ertönen hinter ihrem Rücken laute Detonationen. Smith fährt herum. Rauch und Flammen blaken aus dem Panzerspähwagen.

	»Scheiße!« schreit Smith. Er hat die Hecktür des Fahrzeugs offenstehen lassen, und diesen Umstand hat ein japanischer Spähtrupp genutzt, um Handgranaten hineinzuwerfen. Die Reifen fangen Feuer, pechschwarzer Qualm wälzt sich empor an den Himmel.

	Grace ist gestürzt und liegt auf der kargen Krume, umklammert die Filmrolle. Japanische Infanteristen umwimmeln Smith und den auf die Knie gesunkenen Dolmetscher, schnauzen unverständliches Zeug. Allerdings sprechen ihre Arisaka-Karabiner und die langen Bajonette für sich. Zudem setzt nun ein Offizier Smith die Spitze seines Katana an die Gurgel.
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Während im Panzerspähwagen die Munition explodiert und ihn in Trümmer zerlegt, werden Smith, seine Kollegin und Tolstjak als Gefangene fortgebracht.

	Auf einem von etlichen Flößen, die die japanischen Truppen auf dem Khalkin Gol verwenden, sind Smith, Grace und ihr Dolmetscher über den Fluß in einen sicheren Abschnitt des Hinterlands und zu einem höheren Offizier gebracht worden. Nachdem er zwischen Panzern und mit Schaufelei beschäftigten Infanteristen die Papiere des Dreigespanns durchgeschaut hat, beordert er einen Untergebenen herbei, der ziemlich gutes Englisch beherrscht.

	»Irasshai, irasshai, darf ich vorstell Ihnen Oberst Kurotora«, sagt der Untergebene, deutet eine Verbeugung an. Er ist ein kleines Bürschchen mit Hasenzähnen und einer Brille mit dicken Gläsern, im Zivilleben vermutlich Student. »Der Oberst ist sehr erfreut, daß fremd Reporter Front bereisen. Aber er denk, daß Sie bereisen falsch Seit und vielleicht schreiben kein gut schön Wahrheit, sumimasen.«

	»Durchaus keine seltene Auffassung von Journalismus«, brurnmelt Smith.

	Natürlich bleibt sein Sarkasmus vergebliche Mühe.

	»Oberst Kurotora Ihnen Vorschlag, Sie machen Besichtigen von ein Lazarett und trink gut ein bißchen Sake mit General.«

	»Hören Sie nicht darauf«, zischelt der russische Dolmetscher. »Sie sollen sich mit Bonzen in einem Bordell betrinken.«

	»Wäre das eine schlechte Lösung?«

	Und natürlich beklagt sich auch Grace bei Smith.

	»Smith, du mußt einmal von Mann zu Mann mit dem Oberst  sprechen«,  quengelt  sie.  »Er hat mir meine
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Unterlagen weggenommen.« Tatsächlich kramt Kurotora, ein älteres Narbengesicht, jetzt in ihren Papieren. Seine Brauen schwuppen aufwärts, als er die zahlreichen Landkarten sowie Abbildungen einiger Panzer sieht. Er knurrt seinem Dolmetscher etwas zu.

	»Der Oberst sagen, Ihre Schreibdame haben gut ein bißchen militärisch Sachen, Simth-san«, übersetzt der Japaner. »Er denk, daß...«

	»Schreibdame ?!« faucht Grace. »Frechheit!«

	Das Bürschlein zwingt sich dazu, den Blick auf sie zu heften. »Sie nicht Schreibdame sind? Was ist Ihr Beruf?«

	»Schwanzlutscherin.«

	Höflich nickt der Dolmetscher. Er wendet sich wieder an Smith. »Oberst Kurotora meinen, daß Sie besser schreiben ein gut schön Bericht über Mandschukuo, Smith-san, auch mit shashin von schön Landschaft.«

	»Das heißt«, raunt der russische Dolmetscher zu Smith, »sie wollen Ihnen einen vorgedruckten Jubelaufsatz über Pu Yi in die Hand drücken, ihren chinesischen Marionettenkaiser.«

	Der Oberst wirft ihm einen äußerst mißfälligen Blick zu. Smith befürchtet, daß Kurotora gleich sein Katana zieht und dem Jungen den Kopf abhaut. »Halten Sie sich zurück, Tolstjak«, empfiehlt er leise. »Ich habe den Eindruck, der Oberst hört Sie verdammt ungern dazwischenreden.« Er hat geglaubt, daß es den jungen Russen freut, beim Namen genannt zu werden; statt dessen verpreßt er verärgert die Lippen. »Ist Ihr Name nicht Tolstjak?«

	Aus einer Miene eingefleischten Kummers schaut der Rothaarige Smith ins Gesicht. »Tolstjak ist kein Name«, erklärt er. »Es heißt 'Dicker'.«

	53

	 

	
»Ach so...« Plötzlich fühlt Smith sich unsäglich schwach. Irgendwie geht in letzter Zeit alles schief. Er verspürt den Wunsch, sich einfach ins Gras zu setzen und allem seinen Lauf zu lassen. Was er hier macht, ist völlig zwecklos. Aus seiner Absicht, Baranow zu Grosvenor zu folgen, ist ein sinnloser Abstecher in die Mongolei geworden, und obendrein unter Graces Fuchtel.

	»Smith«, sagt Grace sehr gereizt, »würdest du dich wohl bitte endlich darum bemühen, daß wir mit diesen Leuten zu einer Einigung gelangen?«

	Oberst Kurotora und sein Dolmetscher mustern ihn erwartungsvollen Blicks. Smith spreizt die Hände. »Sehen Sie, es ist so«, sagt er, ohne zu wissen, was er eigentlich darlegen möchte. »Ich... äh... Also, es ist nämlich so...« Ratlos läßt er die Arme sinken.

	Stumm betrachten ihn der Oberst und sein Untergebener. Smith sieht Kurotoras Miene an, daß er umdenkt. Barsche Worte fallen. Verlegen verneigt sich der Dolmetscher in Smiths Richtung. »Sumimasen, Smith-san, der Oberst denken, Sie vielleicht sind bolschewist Agent. Vielleicht Sie machen Geständnis, Smith-san, dann wir sparen viel Palaver.«

	Smith schwillt der Kamm. »Sind Sie verrückt? Ich bin ordentlicher Journalist und verbitte mir solchen Blödsinn.«

	Die Übersetzung seiner Antwort findet bei Kurotora wenig Anklang. Der Oberst schmeißt ihm das Bündel Papiere vor die Füße - sofort stürzt sich Grace darauf, rafft sie an sich -und ruft Soldaten herbei, erteilt Befehle. Zwei Infanteristen rennen fort und kehren mit Spaten wieder.

	Die Soldaten sind die schnellsten Buddler, die Smith je erlebt hat. Ungeachtet aller Drohungen mit dem britischen
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Konsul steht er Minuten später, die Hände auf den Rücken gefesselt, bis zum Hals in mongolischer Erde.

	Dann zeigt Oberst Kurotora auf den Russen und vollführt mit der Hand eine merkwürdige Drehbewegung.
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6. Kapitel

	Am Khalkin Gol, April 1938

	O


	berst Kurotora bekommt, weil die so schön ausgedachte Exekution das zweite Mal mißlungen ist, einen ausgesprochenen Wutanfall. Der Panzerfahrer erhält von ihm einen wüsten Anschiß. Grace ist einem Nervenzusammenbruch nahe. »Smith«, schluchzt sie, »Smith, das ist ja schrecklich... Mußtest du dich denn durch deinen Starrsinn in eine solche Lage bringen? Ich glaube, mir wird übel...«

	»Bist du vielleicht schwanger?« knirscht Smith boshaft.

	».. .wenn ich an deinen Kopf denke.«

	Smith hat die Schnauze voll. Er hört nicht mehr zu und schaut nicht mehr hin. Nach hinten hat der Panzerfahrer noch schlechtere Sicht als nach vorn; darum setzt er nicht zurück, sondern wendet das Fahrzeug. Infanteristen stellen sich auf, um ihn einzuwinken. »Hai!« rufen sie. »Hidari! Hai! Migi! Hai! Hai!«

	Smith schenkt allem keine Beachtung. Er schließt wieder die Augen und läßt die Nase hängen. Nun scheint es, als ob im Einklang mit dem Abenddunkel eine unendliche Gleichgültigkeit in sein Gemüt sickert. Inzwischen ist es fast finster.

	Warum soll er nicht das Leben auf einem Schlachtfeld lassen? So ist es schon bedeutenden Dichtern ergangen. Ambrose Bierce im mexikanischen Bürgerkrieg. Rupert Brooke, Wilfred Owen, August Stramm, Ernst Stadler, Charles Peguy und Louis Pergaud hat der Weltkrieg ver-
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schlungen. In Spanien fallen Poeten neben Arbeitern auf den Barrikaden.

	Wie zur Bestätigung seiner Gedanken jault es plötzlich in der Luft. Kreuz und quer rennen die japanischen Soldaten durcheinander, suchen Deckung hinter Panzern und Schanzen, in Schützenlöchern und -graben. Pfeifen Granaten heran? Nein, diesmal sind es Bomben.

	Smith hat davon gehört, daß die Rote Luftwaffe alte PO-2-Doppeldecker als Nachtbomber verwendet. Mit abgeschaltetem Motor nähern sie sich dem Ziel im Gleitflug und werden erst bemerkt, wenn die Bomben herabsausen.

	Detonationen knallen, kreischend zerspringt Metall, Menschen schreien.

	»Smith!« gellt Graces Stimme.

	Eine Druckwelle fegt über Smiths schutzlosen Schädel hinweg, und er verliert die Besinnung.

	Smiths nächste Wahrnehmung besteht aus mal sanftem, mal ruppigem Geschaukel. Sonderbar. Oder vielleicht nicht. Spricht man nicht von der Wiege der Nacht? Aber das ist, verdeutlicht er sich umgehend, nur eine Metapher.

	Eine andere Frage findet Smith viel interessanter: Lebt er, oder ist er tot?

	Offenbar ist er am Leben. An religiösen Hokuspokus wie Jenseitsversprechen hat er nie geglaubt. Es ist die Bewegung eines Fahrzeugs, die ihn schaukelt. Smith hört den steten Klang eines Motors. Er liegt auf einer Pritsche. Bis an die Brust ist eine Wolldecke über ihn gebreitet.

	Die Lider zu öffnen, gelingt ihm nicht. Er zieht die Hände unter der Decke hervor und betastet sein Gesicht. Ein Verband umhüllt Stirn und Augen. Sind die Augen verletzt worden? Hoffentlich haben sie keine dauerhaften Schäden
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erlitten. Er verspürt keine Schmerzen. Die Aussicht auf eventuelle Blindheit verursacht ihm keine innere Aufwühlung. Im Gegenteil, eine nahezu unirdische Leichtigkeit und Ruhe erfüllen ihn; vollkommene Gelassenheit macht alles Bedrohliche klein und unwichtig.

	Immer mehr Fragen fallen ihm ein. Liegt er in einem Sanitätskraftwagen? Haben Schukows Rotarmisten ihn aus der Gewalt der Japaner befreit? Wo ist Grace?

	Er versucht zu sprechen. Erst dringt nur ein Krächzen aus seiner Kehle. Dann bringt er doch Wörter zustande.

	»Kann mich jemand hören? Wo bin ich?«

	Geräusche. Endlich eine Stimme.

	»Sie sind außer Gefahr, Mr. Smith. Ich bin ein Landsmann. Mein Name ist Harris.«

	Es ist eine etwas ölige, stellenweise kieksige Stimme. »Haben Sie körperliche Beschwerden?«

	»Nein. Bin ich verwundet worden?« Harris? »Was ist mit meinen Augen?«

	»Sie haben leichte Kopf- und Gesichtsverletzungen davongetragen. Wir glauben nicht, daß die Augen betroffen sind. Um Ihnen während der Fahrt unangenehme Schmerzen zu ersparen, ist Ihnen eine geringe Dosis Morphium verabreicht worden. Aber gestatten Sie, Ihnen der Reihe nach zu erzählen, was geschehen ist. Ich bin Kaufmann und in dieser Gegend geschäftlich unterwegs. Wir fahren in einem kleinen, bewaffneten Konvoi, werden den Weg aber in Kürze mit dem Flugzeug fortsetzen...«

	»Bewaffnet?« Smith ist verdutzt. »Was sind Sie denn für ein Kaufmann?«

	Harris schweigt einen Moment lang, als müsse er sich die Antwort erst überlegen. »Es ist hier ziemlich unsicher. Mr.
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Smith, das haben Sie ja am eigenen Leib erlebt. Abgesehen davon, daß gewisse Gefährdungen von der Front ausgehen, streifen in weitem Umkreis Deserteure mehrerer Heere, mongolische Räuber, mandschurische Tigerjäger, denen auch andere Beute willkommen ist, und uigurische Banditen umher. Deshalb halten wir Schutzmaßnahmen für sehr angebracht.«

	Harris stößt ein Räuspern aus. »Ich machte einen Abstecher zu Oberst Kurotora, einem guten Bekannten, aber seine Befehlsstelle war gerade bombardiert und er selbst schwerverletzt fortgeschafft worden. Außerdem ist in der Nähe ein mongolisch-sowjetischer Stoßtrupp aufgetaucht. Natürlich habe ich die Gelegenheit genutzt, um einem Landsmann zu helfen, und Oberst Kurotoras Vertreter hat Sie bereitwillig meiner Obhut überlassen... Anscheinend haben Sie, um ehrlich zu sein, beim Oberst einen... nicht ganz so vorteilhaften Eindruck erweckt...«

	»Er hielt mich für 'n Spion«, röchelt Smith. »Aber das war weiter nichts als 'n Mißverständnis.«

	»Natürlich«, sagt Harris nochmals, diesmal in einem Ton, als sei er es gewohnt, daß alle Arten von Unverfrorenheiten als »Mißverständnis« beschönigt werden. »Sie sind Journalist, nicht wahr? Ihrem Berufsstand passiert's ja leicht, in so einen Verdacht zu geraten...«

	»Ihr Oberst ist gar kein netter Mensch. Er hat unseren russischen Dolmetscher erdrosseln lassen. Der Junge war höchstens neunzehn.«

	»Vermutlich hat Oberst Kurotora dafür eine militärische Notwendigkeit gesehen, Mr. Smith«, sagt Harris. »Als Zivilisten können wir derartige Vorgänge nicht immer in vollem Umfang beurteilen.«

	59

	 

	
»Der Oberst ist ein erbärmliches Arschloch«, entgegnet Smith. »Ich hoffe, er verreckt... Übrigens war ich zusammen mit einer Kollegin auf Frontbesichtigung. Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?«

	»Nein, ich bedaure sehr, Mr. Smith. Die Japaner haben mir davon erzählt, aber niemand hatte eine Ahnung, wo sie steckt. Ich hoffe, sie ist nicht in die Klauen der Sowjetrussen gefallen. Die Rotarmisten vergewaltigen alles, hört man, was sich bewegt...« Harris' Stimme wird sinnlich-heiser. »Auch Männer.« Fast seufzt Harris sehnsüchtig. »Und erst die Mongolen... Sie sollen Frauen noch heute auf die Weise wie vor tausend Jahren vergewaltigen... Ist das Vorgehen Ihnen geläufig, Mr. Smith?«

	»Ich bin kein Mongole«, antwortet Smith. In seinem morphinierten Zustand ist ihm Harris' Geschwafel völlig einerlei. Seine Gedanken drehen sich um Graces Schicksal.

	Ob eine Kugel sie getötet hat? Ist sie von einer Bombe zerrissen worden? Irrt sie übers Schlachtfeld? Oder hat sie irgendwo Zuflucht gefunden?

	»Sie werfen das Weib auf die Seite, hocken sich mit dem Steiß auf das untere Bein und werfen sich das andere Bein über die Schulter...« Smith hat das Gefühl, daß sich Harris die Lippen leckt. »Dann bohren sie den harten Dosenreißer...« Nun geht wohl ein Schaudern des Ekels durch Harris' Gestalt, »...in die weibliche Kloake. Aber häufig haben sie es gleich zu Pferd getan...«

	So spricht ein Schwuler über Frauen, erkennt Smith, wenn er sie haßt. Die Aufmerksamkeit für Harris und die Sorge um Grace spalten sein Inneres, als ob man ein Blatt Papier entzweitrennt. Dank des Morphiums bleibt sein Verstand eine Einheit, während er ruhig über beide nachdenkt. Er
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betrachtet das Geschehen wie ein Außenstehender; als sähe er sich einen Hollywood-Film mit verwickelter Handlung an.

	»Wohin wollen Sie fliegen, Mr. Harris?« erkundigt sich Smith, weil er es als überflüssig empfindet, sich zu Harris' Beschreibung zu äußern.

	»Nach Shanghai.« Harris' Stimme hat erneut einen Klang schmieriger Geschäftsmäßigkeit angenommen. Offenbar hat er sich wieder vollständig in der Gewalt. »Ich habe dort eine Verabredung mit meinem Kompagnon und einigen Kunden. Möchten Sie uns begleiten?«

	Smith zuckt mit den Schultern. »In meiner gegenwärtigen Lage muß ich jedem dankbar sein, der mir die Gelegenheit gibt, in die Zivilisation zurückzukehren.«

	»Wie erwähnt, einem Landsmann bin ich jederzeit gern behilflich«, beteuert Harris ein zweites Mal. »Ich bin mir gänzlich sicher, mein lieber Smith, daß wir uns glänzend verstehen.« Er tätschelt Smith das Knie.

	Beiläufig fragt sich Smith, welche lüsternen Hintergedanken Harris bei seiner Hilfsbereitschaft hegen mag; doch die Frage ist viel zu belanglos, um ihn mehr als nur flüchtig abzulenken.

	Ein britischer Geschäftsmann mit »bewaffnetem Konvoi« in der Mandschurei unterwegs, um weiter nach Shanghai zu fliegen? Am Rand eines von Krieg und Bürgerkrieg erschütterten Gebiets riesiger Ausdehnung? In dem die Expansionsbestrebungen der japanischen Militaristen und die Sicherheitsinteressen der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken sowie der Mongolischen Volksrepublik aufeinanderstoßen? Wo es von Banden wimmelt? Während China dreigeteilt ist in die sich gegenseitig bekämpfende
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kommunistische Yan'an-Enklave, das von Japan abhängige Marionettenkaiserreich Mandschukuo und Chiang Kai-sheks nationalistische Kuomintang-Domäne?

	»Ich glaube, ich weiß, welchem Geschäft Sie nachgehen«, meint Smith in vollauf sachlichem Ton. »Sie sind Waffenhändler. Stimmt's?«

	Auch diesmal kommt Harris' Antwort etwas zögerlich.

	»Angesichts der großen Nachfrage ist der Handel mit Waffen ein außerordentlich einträgliches Gewerbe, mein lieber Smith«, bestätigt er dennoch seinen Verdacht. »Zur Zeit besteht besonders beachtlicher Bedarf, da müssen wir zur Stelle sein. Kürzlich haben die Japaner Kaifeng erobert und die Eisenbahnstrecke Peking-Hankow unterbrochen. Damit ist die Kuomintang-Regierung von den sowjetischen Waffenlieferungen abgeschnitten. Der Generalissimus« - so nennt, weiß Smith, Chiang Kai-shek sich selbst - »hat uns beauftragt, einen anderen Beförderungsweg zu finden. Wegen Dammbrüchen am Gelben Fluß stockt der Vormarsch der Japaner, ihre gesamte Artillerie und rund hundertachtzig Panzer und Panzerwagen sind in den Wassermassen versunken. Dieser Aufschub muß schleunigst genutzt werden.«

	Ein frauenhassender, schwuler Waffenhändler namens Harris, der mit einem »bewaffneten Konvoi« die Mandschurei durchquert? überlegt Smith. Harris? Irgendwie kommt ihm der Name vage bekannt vor.

	»Sind Sie der Ansicht, ich kann den Verband von den Augen entfernen?« Smith betastet seinen Nasenrücken. »Es ist doch ziemlich hinderlich, nichts zu sehen.«

	»Meinetwegen«, sagt Harris sofort. »Es ging uns nur darum, für den Fall, daß Sie eine Gehirnerschütterung
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haben, durch Schonung der Augen die Beruhigung Ihrer Schädelnerven zu begünstigen.«

	»Mir ist nicht, als hätte ich eine Gehirnerschütterung.« Smith schlägt die Wolldecke zur Seite. Indem er achtsam um sich greift, setzt er sich auf die Kante der Pritsche. Behutsam wickelt er den Mull von der Stirn.

	Zunächst gewahrt er ausschließlich Geflimmer. Dann werden Umrisse deutlich. Unter der Plane einer Ladefläche hinweg sieht er ein Fahrzeug, wahrscheinlich ein zweites des Typs, in dem er sich befindet: einen französischen SOMUA-MCL-5-Halbketten-Kraftwagen. Aus dem Fahrerhaus ragen Maschinengewehrläufe.

	Es wundert Smith nicht, daß Harris solche Gleisketten-Kraftwagen verwendet. Schon in den zwanziger Jahren hat eine französische Expedition in ähnlichen Fahrzeugen, um ihre Geländetauglichkeit unter Beweis zu stellen, die Wüste Gobi durchfahren.

	Mühsam blinzelt Smith in die Miene seines Gegenübers. Harris hat einen kräftigen Körperbau, ein längliches Gesicht mit leicht abstehenden Ohren, dunkelblondes Haar und graublaue Augen. Keinesfalls zählt er mehr als dreißig Jahre. Oder wenigstens wirkt er nicht älter.

	Harris? Eimer oder Bruce Harris?

	»Können Sie mich sehen?« fragt der Mann lächelnd. Smith kennt ihn aus Algier. Algier, Juli 1936. Er heißt weder Eimer noch Bruce Harris.

	Er ist nämlich niemand anderes als der 1810 in Manchester geborene Ex-Fremdenlegionär und Unsterbliche Cedric Grosvenor.
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7. Kapitel

	»Große Welt«, Shanghai, Mai 1938

	D


	ie Hafenstadt Shanghai, »Tor zum Reich der Mitte« genannt und »Paris des Ostens«, hat schon Mitte der zwanziger Jahre über 2 Millionen Einwohner gehabt und ist die größte Metropole an den Ufern des Stillen Ozeans. Sie ist eine in doppelter Hinsicht geteilte Stadt.

	Emporgekommenes chinesisches Bürgertum betreibt hier in schönster Einmütigkeit mit Unterwelt-Bossen Banken und Handelshäuser, Spielhöllen und Fabriken, Prostitution und Rauschgifthandel; beide protzen offen mit dem Reichtum.

	Gleichzeitig verhungern jeden Tag mehrere Tausend »Himmelssöhne« auf den Straßen. Der zweite Gegensatz besteht zwischen den chinesischen Bewohnern und den kaum 30 000 Fremden in der angloamerikanischen sowie der französischen Konzession und der Internationalen Niederlassung. Trotz ihrer Minderzahl halten die »Langnasen« die Hälfte der Stadt in gänzlicher wirtschaftlicher Abhängigkeit.

	Seit November 1937 ist Shanghai von japanischen Truppen besetzt. Noch erinnert so manches Trümmergrundstück an die Kämpfe. Während die japanische Besatzungsmacht jedoch die Chinesen mit eiserner Faust drangsaliert, sind dagegen die Konzessionen und die Internationale Niederlassung nicht angetastet worden, haben unverändert eigene Gesetze und Gerichtsbarkeit, eigene Polizei und Soldaten, sind gesonderte Staatsgefüge geblie-

	64

	 

	
ben. Die Japaner sind zu klug, um irgend etwas zu unternehmen, was die gewaltige ökonomische Bedeutung der Hafenstadt schmälern könnte.

	Vor dem Vergnügungspalast »Große Welt« entsteigen Grosvenor und Smith dem 1932er Armstrong Siddeley Special, dessen Chauffeur, ein Asiate unbestimmbarer Herkunft, sie vom Flugplatz in die Innenstadt befördert hat. Das vier Etagen hohe Gebäude, über dem Haupteingang mit einem sechsfach abgestuften Säulenturm gekrönt, hat neben zahlreichen Schildern und Leuchtschriften in mehreren fernöstlichen Sprachen rechts des Turms eine Chrysler-Neonreklame.

	Zu seinem Glück hat sich Smith rechtzeitig auf die Zunge gebissen, bevor ihm, als er Grosvenor erkannte, der Name des Ex-Legionärs über die Lippen kommen konnte. Durch Vortäuschen von »Nervenfieber« und Erschöpfung ist es Smith gelungen, während des Flugs weitergehende Annäherungsversuche des schwulen Unsterblichen zu unterlaufen.

	Auf der Fahrt in die Stadt hat Grosvenor einiges über die »Große Welt« erzählt. Der Vergnügungspalast gibt gewissermaßen einen neutralen Boden für Vertreter aller politischen Kräfte sowie Drahtzieher des Wirtschaftslebens und Gangstertums ab. Andauernd finden dort bei Pflaumen-und Zimtblütenwein Geheimtreffen statt. »Eins können Sie mir glauben, mein lieber Smith«, meinte er, »wenn Sie die Möglichkeit hätten, in dem Haus Interviews zu machen, wären Sie binnen kurzem der erfolgreichste Journalist auf Erden.«

	Grosvenor hat vor, sich in diesem Etablissement mit seinem »Kompagnon« zu treffen; gemeinsam beabsichtigen sie
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nach Macao weiterzufliegen. Beim Betreten des Gebäudes sieht Smith einiges von dem, was Grosvenor geschildert hat. Etwas für jeden Geschmack wird geboten: Losverkäufer und Spielautomaten, Roulette, russische Cabarets, Wahrsager, Friseure, Akrobaten, Sauna, Schießbuden, Vogelhändler und Süßigkeiten-Stände, natürlich auch Masseusen und andere Freudenmädchen sowie koreanische Sadisten-Boudoirs. Man begegnet Kosakenhäuptlingen, japanischen Diplomaten, englischen Spionen, italienischen Antiquitätenschiebern und französischen Modeärzten. Praktisch sämtliche Sprachen der Erdkugel kann man hören.

	Weil Smiths Kleidung völlig verdreckt und zerfetzt war, hat sein Landsmann ihm aus seiner Reisetruhe einen schwarzen Nadelstreifen-Dreiteiler und einen Borsalino zur Verfügung gestellt. Anzug und Hut passen Smith einigermaßen, so daß er wieder recht präsentabel aussieht.

	»Seien Sie auf der Hut«, rät Grosvenor halblaut, während er Smith in den Innenhof führt. »Obendrein wimmelt's hier nämlich von Taschendieben.«

	»Nette Gesellschaft«, sagt Smith, während er sich, sobald sie an einem Rattan-Tisch sitzen, im Innenhof umschaut. In Scharen streichen Mädchen, viele blutjung, im qipao, dem hochgeschlossenen, aber bis zur Hüfte geschützten Kleid an den Wänden entlang: Chinesinnen und Malaiinnen, Inderinnen, Portugiesinnen und vermutlich Russinnen. Hier wäre der richtige Tummelplatz für den immergeilen Gasponi, denkt Smith.

	»Nett?« Grosvenors Brauen rucken aufwärts. »Eine illustre Gesellschaft, Smith.« Verhohlen schweift sein Blick ringsum über die Gäste. »Zugegeben, der sowjetische Vizekonsul und die Chefs der Liga des Himmels und der
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Erde, der Geheimgesellschaft Tong und des Bundes des dreifachen Einklangs sind abwesend, aber trotzdem...«

	Unauffällig deutet er auf einen Chinesen, der unter einem Torbogen den Innenhof beobachtet und aus dessen stechenden Augen ein ebenso überlegener wie boshafter Intellekt spricht. Der Mann hat kurzgeschorene Haare und ein traditionelles Gewand an. »Das ist Mister Du, der Boss der Grünen Bande, die tief im Opium- und Heroinhandel steckt. Er ist Inhaber der 'Großen Welt' und Busenfreund Chiang Kai-sheks.« Geringfügig dreht Grosvenor den Kopf. »Der Geschniegelte dort, der gerade zu ihm geht, ist sein Rechtsanwalt James Wu, einer der übelsten und tüchtigsten Winkeladvokaten ganz Asiens. Dieser Dünne da, der an dem Tisch in der Ecke den France Soir liest, ist der vietnamesische Revolutionsführer Ho Chi Minh. Und die beiden Männer gleich am Nebentisch sind Dai Li, der als Chiang Kai-sheks Meisterspion gilt - deshalb nennt man ihn 'Sohn des Taugenichts' -, und der russische Fürst Sergej Obolensky, ein Betreiber sodomitischer Bordelle...«

	»Wahrhaft beeindruckend«, bemerkt Smith, ist aber in Wirklichkeit nur halb beeindruckt. Zu stark martert ihn gegenwärtig höllische Sehnsucht nach einem anständigen Drink. Er guckt sich nach einem Kellner um.

	»Dort hinten an der Säule sehen Sie die Komintern-Aktivisten Seppel Weingarten und Dr. Richard Sorge, zwei ehemalige Saufbrüder Trotzkis, ganz nei bu, also streng geheim, im Gespräch mit Commander Crabb vom britischen Intelligence Service und Chen Lifu, Chef des Kuomintang-Zentralbüros für Ermittlungen.«

	Ein Kellner im Frack buckelt heran. Grosvenor bestellt einen Wodka. »Einen Johnnie Walker«, sagt Smith. »Mit
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Eis.« Obwohl es erst April ist, empfindet er es als reichlich schwül im Vergnügungspalast.

	»Wissen Sie, wer dieser scheinbar so unterwürfige Kellner ist?« fragt Grosvenor, indem er eine Player's zückt und auch Smith eine Zigarette anbietet. »Oberst Kadomatsu Tsugunori, der unmittelbar Generalmajor Sato untersteht, dem Leiter des japanischen Militärischen Nachrichtendienstes. Er schnüffelt am liebsten selbst herum. Natürlich tut jeder so, als hätte man keine Ahnung, wer er ist, und spielt ihm falsche Informationen zu.« Verhalten grinst Grosvenor. »Ein paar Tische hinter Ihnen - drehen Sie sich bloß nicht um! - haben wir General Hans von Seeckt, Chiang Kai-sheks Militärberater, den soeben die Komintern-Agentin 'Sonja' alias Ursula Hamburger zu umgarnen versucht. Sie mimt ein poluski girl, eine russische Nutte, die sich als Tochter des exilierten Adels ausgibt, um den Preis hochzutreiben. Gleich rechts - Vorsicht! - sitzen Gui Zengyang, der hiesige Poüzeichef, sein französischer Kollege Etienne Fiori und Ok&gi-san, der Leiter des Sicherheitsdienstes der Mandschurischen Eisenbahn, beim Cognac...«

	»Nicht zu glauben.« Durch schonungsloses Schielen kann Smith immerhin erkennen, daß der Franzose ein Mann mit feuchtglatten, schwarzen Haaren ist, der ein mokantes Dauerlächeln zur Schau trägt. Mit Mühe erlauscht Smith, daß er das Französische mit rauhem korsischen Akzent spricht.

	Grosvenor verzieht das Gesicht zu einem süffisanten Grienen. »Sie werden im Leben nicht erraten, wen Fiori zum schlimmsten Feind hat. Es ist der Schnauzbärtige links hinter mir, Louis Fabre, der oberste Mitarbeiter des
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Deuxieme Bureau in Shanghai. Er hat entdeckt, was für ein korruptes Schwein Fiori ist und schickt deswegen einen Bericht nach dem anderen in die Heimat, aber anscheinend vergeblich. Ach, und dort... Dieser Mann könnte eine der künftigen Größen Chinas sein.« Grosvenor senkt die Stimme zum Flüsterton. »Halten Sie den Kopf still, er kommt gleich an uns vorbei...«

	»Wer?« Krampfhaft schaut Smith geradeaus. Einen Moment später sieht er einen schlanken Chinesen in dunklem Anzug mit Streifenkrawatte. Unter dem gepflegten Schnurrbärtchen klemmt eine Zigarette im Mundwinkel. Kühle Augen beobachten durch eine Nickelbrille die Umgebung, ohne Blicke umherzuwerfen. Der höchstens vierzigjährige, elegant-distinguierte Mann nimmt an einem Tisch Platz, drückt den Stummel aus und entzündet sich unverzüglich - wahrscheinlich ist er Kettenraucher - den nächsten Glimmstengel.

	»Kang Sheng, der 'Meister der Schatten'«, flüstert Grosvenor. »Ihm untersteht der Tewu, der kommunistische chinesische Geheimdienst. Neunzehnhundertdreiunddreißig hat er hier in Shanghai den 'Verband zur Beseitigung streunender Hunde' gegründet, eine Abteilung zur Liquidierung von Verrätern und Überläufern, und auf dieser Grundlage eine ausgedehnte Organisation geschaffen. Unaufhörlich arbeitet er daran, den 'Göttlichen Knoten' zu knüpfen, ein verborgenes, aber allumfassendes und vor allem unzerreißbares Netz von Agenten und Aktivisten...«

	Die Getränke werden serviert, allerdings von einem anderen, vermutlich echten Kellner. Smith ist es einerlei; dagegen schenkt Grosvenor seine Beachtung sofort einem Zettelchen, das unter seinem Wodka-Glas liegt. »Auf Ihr
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Wohl, Mr. Harris.« Smith hebt das Whisky-Glas. Grosvenor trinkt ihm zu. »Ganbei, wie die Chinesen sagen... Was haben wir denn da?« Verstohlen entfaltet er das Reispapier. »Sieh an, Mao Tse-tung schickt mir wieder einmal ein Gedicht.« Verkniffenen Blicks betrachtet Grosvenor die chinesischen Schriftzeichen. »Lui-p'an... Hm-hmm-hrnmm... Himmelshöhe... Wildgans... Sind wir nicht gute Ran? Hm-hmm... Aha! Zeit zu fesseln den Grünen Drachen... Na also, das sagt mir ja schon etwas.«

	Smith ist ehrlich verblüfft. »Sie beherrschen das Chinesische in Wort und Schrift?« Der Whisky rinnt ihm wie Balsam durch die Kehle; gleich fühlt er sich gekräftigt.

	Versonnen schüttelt Grosvenor den Kopf.

	»Selbst viele, viele Jahre« - er schmunzelt hintersinnig -»haben dazu nicht gelangt. Ich kann's nur ein bißchen lesen. Den Rest muß ich mir übersetzen lassen.«

	Er schiebt den Zettel in die Brusttasche seines Jacketts, hinter das parfümierte, rot-schwarz gepunktete Ziertüchlein. »Der Grüne Drache ist in den chinesischen Mythen der Wächter des Ostens, des Landesteils also, in dem sich die Japaner festgesetzt haben. Offenbar will Mao Tse-tung künftig militärisch stärker gegen sie vorgehen. Es besteht schon seit Jahren zu diesem Zweck ein Bündnis mit der Kuomintang-Regierung, aber es fehlt der Yan-an-Republik an Waffen.«

	Nachdenklich schabt Grosvenor sich am Kinn. »Ich glaube, wir werden einen Teil der Waffen an Mao Tse-tung umleiten und Chiang Kai-shek erzählen, sie seien durch Bombenangriffe verloren gegangen.« Plump-vertraulich zwinkert er Smith zu. »Es ist immer vorteilhaft, man hat mehrere Eisen im Feuer.«
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»Klar«, brummt Smith gleichgültig. Gierig labt er sich am Whisky und hat gleich darauf zu seinem eigenen Schrecken ein fast leeres Glas in der Hand. Wenn nicht die Weiber ihn ins Grab bringen, richtet ihn bestimmt der Suff zugrunde.

	»Natürlich muß ich erst meinen Kompagnon fragen. Wo er wohl bleibt...?« Grosvenor späht hinüber zum Zugang des Innenhofs. »Ach, da ist er ja endlich.« Er steht halb auf und winkt. Smith setzt das Glas ab, wendet sich halb um. »Sie werden staunen, mein lieber Smith, was für eine Ähnlich...«

	»Cedric!« dröhnt eine Stimme. »O'ch prakljaty! Was denn...? Bist du wahnsinnig geworden?!«

	Für einen Sekundenbruchteil bildet Smith sich ein, er sähe in einen Spiegel. Alexander Baranow fällt die Zigarette aus dem Gesicht. »Na, dachte ich's mir doch«, meint Smith trocken, »daß Sie der erwartete Kompagnon sind, Baranow. Ein überraschendes Wiedersehen, was?«

	»Smith...!« knirscht der einstige Zarenoffizier. »Cedric, wie kannst du dich mit diesem Mann einlassen?« mault er Grosvenor an. »Das ist Smith, T.N.T. Smith, der Journalist, der uns schon seit Jahren nachspioniert. Was ist in dich gefahren? Bist du am Ende gar senil geworden, oder wie?«

	»Smith?« stammelt Grosvenor. »Was? Was?! Ach, der Smith?« Nun kippt auch ihm die Zigarette aus dem Mund. Sein Mienenspiel, ein Wirrwarr aus Entgeisterung, Entsetzen und Ärger, ist wahrlich komisch anzuschauen. »Aber Alex... Alex, du hast doch erst vor ein paar Tagen am Funkgerät behauptet, er wäre endgültig...«

	»Und dir kommt überhaupt kein Verdacht, daß er trotzdem derselbe Smith sein könnte?« raunzt Baranow. »Mit wie vielen Smiths, die uns nachstellen, haben wir's denn eigentlich zu schaffen?«
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»Zum Donnerwetter«, keift Grosvenor, »schließlich gibt's Millionen Menschen, die Smith heißen! Wie soll ich denn ahnen...« Er stockt und beugt sich vor. »Setz dich!« zischt er Baranow zu. »Wir erregen Aufsehen. Derlei ist hier verpönt. Wir müssen uns wie Gentlemen benehmen.«

	Smith merkt, daß es plötzlich ringsum totenstill ist.

	Er äugt umher. Sämtliche Anwesenden starren herüber. Kang Sheng, der »Meister der Schatten« und vielleicht bald auch des »Göttlichen Knotens«, hat die Zigarette unverändert im Mund. Ebenso steckt der Zigarillo noch zwischen Fürst Obolenskys Lippen. Um »Mister Du« hat sich ein Halbdutzend Gorillas geschart; es bedarf nur eines Winks, und die vierschrötigen Kerle schreiten ein.

	Baranow atmet tief durch und nimmt mit einem Schnaufen Platz. Ein allgemeines Hauchen der Erleichterung geht durch den Innenhof. Zwei malaiische Nutten kichern verkrampft.

	»Wer in diesem Haus aus der Rolle fällt, spielt mit dem Feuer«, flüstert Grosvenor. »Die Chinesen haben die schlechte Angewohnheit, unliebsame Leute lebendig zu begraben.«

	»Sie beide sind mir ja ein nobles Gespann«, äußert Smith leise. »Zwei Unsterbliche, die ihren Lebensunterhalt mit Waffenhandel verdienen, mit dem Leid und Tod gewöhnlicher Sterblicher... Ekelhafteres kann ich mir kaum vorstellen.«

	Grosvenor rümpft die Nase und prustet verächtlich.

	»Wollen Sie mit uns moralisieren, Smith? Nicht wir zetteln die Kriege an, die dauernd überall auf der Welt ausgefochten werden. Außerordentliche Langlebigkeit erfordert viel Geld. Wir benötigen einträgliche Wege, um an den

	72

	 

	
Zaster zu gelangen. Kann man uns daraus einen Strick drehen?«

	»Nein, wahrhaftig nicht«, trumpft Baranow auf. »Leider hat Langlebigkeit auch Langeweile zur Folge. So wachsen die Ansprüche... Auch die Interessen erotischer Natur werden gesteigert...« Fast redet er, als käme er ins Sinnieren. »Wir haben uns die mühelosesten und erklecklichsten Erwerbsmöglichkeiten ausgesucht, Ölförderung, Opium-und Waffenhandel...« Er zuckt die Achseln. »Herrje, Smith«, fügt er hinzu und lächelt schief, »würden Sie in meinem Alter noch im Steinbruch schuften?«

	Gedämpft lacht Grosvenor. Smith läßt sich nicht beirren. »Wie Sie sich denken können, interessiert mich etwas ganz anderes. Ich möchte gern auf unser Gespräch im Zug...«

	»Nichts da, Smith«, unterbricht der Russe ihn barsch. »Es ist schlimm genug, daß Sie über uns Bescheid wissen. Also geben wir Ihnen bestimmt keine weiteren Informationen. Sie sind lästiger als hundert Flöhe. Wir halten es für ratsam, Sie uns vom Hals zu schaffen. Zu dumm, daß uns hier die Hände gebunden sind. Aber sobald Sie uns das nächste Mal in die Quere kommen...« Baranow vollführt die unmißverständliche Geste des Kehledurchschneidens. »Und nun machen Sie, daß Sie verduften.«

	Wütend beißt Smith die Zähne zusammen. Er hat keine Wahl, als auf Baranow zu hören. Alles andere trüge ihm mehr Unannehmlichkeiten ein, als er gegenwärtig verkraften kann. Voller Verdruß klaubt er einen Shilling für den Whisky aus der Tasche und schmeißt die Münze auf den Tisch.

	Mißgestimmt und ratlos strebt Smith durchs Geschiebe der Gäste, ihr Kommen und Gehen, zum Ausgang. Was
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nun? Grosvenors und Baranows nächstes Reiseziel ist Macao. Aber wie soll er dort hingelangen? Er bezweifelt, daß es klappen könnte, sich an Bord ihres Flugzeugs zu schleichen und zu verstecken. Die Maschine wird von Grosvenors Leibwächtern zu gut bewacht.

	Mit einem Mal glaubt Smith zu spinnen. Kann es wahr sein? Ist er es wirklich? Vorhin hat er noch an ihn gedacht.

	Tatsächlich steht, umschwärmt von Freudenmädchen, sein alter Freund Italo Gasponi vor ihm, der italienische Rekordflieger und Verwandte des Duce. Wie üblich sieht der rührige rubacuori mit den schwarzen, gewellten Haaren, dem jungenhaften Gesicht und sinnlichen Mund, zumal er heute zum cremefarbenen Seidenanzug seinen roten Fliegerschal, zweifarbige Schuhe und eine amerikanische Pilotensonnenbrille trägt und einen schwärzlichen Zigarillo pafft, blendend aus.

	»Italo«, ruft Smith. »Das grenzt ja an ein Wunder. Eben erst ging mir durch den Kopf, daß du dich in diesem Haus sauwohl fühlen müßtest.«

	Smiths Anbück bewegt Gasponi zu einem typisch italienischen Begeisterungsausbruch. Beide klopfen sich gegenseitig auf die Schulter.

	»Smith, fratello mio! Aber a colpo sicuro, es ist wie a casa mia. So viele wundervolle ragazze a bizzejfe...! Hier trägt so mancher seine Braut zu Markte, he-he-he! Gestern hab ich 'n kurzen Kurierflug erledigt, Smith, andata e ritorno, und die Taschen voller Dollari. Komm, laß uns alpiü presto alles durchbringen. Alzare il gomito wollen wir, und hier gibt's Weiber a perdita d'occhio.« Er wirft sich in die Brust. »'Wer ein Mann ist, wirft sein Leben lachend hin für Rausch und Lust'«, trällert er in gebrochenem Englisch. »Verdi, La
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forza del destino.« Mit unvermitteltem Ernst üest er in Smiths Miene. »Apriti, cielo!, du bist ja richtig pallidi um die Nase. Steckst du etwa in Schwierigkeiten?«

	»Ziemlich tief, um offen zu sein.« Smith zieht Gasponi zur Seite. Ein ebenso lässiger wie deutlicher Wink des Italieners gibt den Liebesdienerinnen zu verstehen, daß ihre Nähe vorübergehend unerwünscht ist. »Wäre es möglich, daß wir die Wiedersehensfeier nach Macao verlegen? Ich muß zwei Männern folgen, die morgen hinfliegen, aber ich weiß nicht wie. Steht deine Lockheed auf dem Flugplatz?«

	»Ma certo, Smith, gewartet und aufgetankt wird ilfavori-to mio.« Schon aus Gewohnheit stellt Gasponi keine Fragen. »Morgen flieg ich dich gern nach Macao, Smith, für einen Piloten vergeht die Zeit ja im Flug, ha-ha-ha, aber heute abend wollen wir trincare a regola d'arte und toccare il cielo col dito, si?«

	»Freilich, ja, bloß woanders.« Nervös gewahrt Smith, daß mehrere Gorillas des Etablissement-Inhabers sie belauern. »Ich weiß, Italo, 's ist saumäßig schade, aber wir müssen unbedingt aus diesem Bau verschwinden, sonst geht's uns ganz mies an den Kragen.«

	»Merda, beU'affare!« jammert Gasponi. »Nur a malincu-ore, Smith, aber du bist ja mein amico per la pelle, also chanta che ti passa.«

	Trotz seiner sichtlichen Enttäuschung eilt er mit Smith zum Ausgang. Allerdings hat seine Laune sich eigentlich kaum verschlechtert.

	Weiber, Wein und Koks findet man schließlich in jeder Stadt der Welt.
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8. Kapitel

	Macao, Mai 1938

	E


	in Fernglas in den Händen, steht Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal im Turm von U 48 und schäumt innerlich vor Zorn stärker als die Brandung, die den Hafen von Macao umgischtet. Hinter ihm beteiligen sich der Kommandant des U-Bootes, Kapitänleutnant Herbert Schultze, und Hauptsturmführer Bernd von Hagen an der Beobachtungstätigkeit.

	Natürlich kann der Baron es wieder nicht lassen, die SS in der beschämendsten Art und Weise zu blamieren. Er entblödet sich nicht, vor Schultze geschwollen mit dem Abzeichen für Höchstleistungen zu renommieren, das ihm kürzlich der Deutsche Keglerbund verliehen hat; dabei merkt er nicht, daß er mit solchem Firlefanz bei dem Kapitänleutnant, der als rauher Seebär in einer völlig anderen Welt lebt, überhaupt keinem Verständnis begegnet.

	Schließlich kann Van Thal es nicht mehr mitanhören.

	»Von Hagen«, knurrt er grantig, »gehen Sie unter Deck und sorgen Sie dafür, daß die Kartoffel Stampfer in die Sturmboote geladen werden. Wir müssen allzeit bereit zum Zuschlagen sein. Brock soll Sie ablösen.«

	»Jawoll, Herr Doktor.« Markig salutiert Von Hagen, obwohl er Zivilkleidung trägt, und poltert umständlich ins U-Boot hinab.

	Kapitänleutnant Schultze streift Van Thal mit einem Blick äußerster Betretenheit. »Djases, der ischa man bannig mit'n Dummbüdel kloppt.«
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Van Thal beißt sich auf die Lippe. »Besonders tüchtige Männer haben manchmal ihre Eigenheiten, Kapitänleutnant«, nölt er und hebt das Fernglas an die Augen. Zu seiner Erleichterung verkneift sich Schultze jede weitere Bemerkung.

	Tröstlich nach der am Loibl-Paß erlittenen Schlappe ist die Tatsache, daß es seither gelungen ist, T.N.T. Smith und den Unsterblichen Sascha Budrys alias Alexander Baranow unter fast lückenloser Überwachung zu halten. Nachdem der Schweinehund Smith es geschafft hat, sich in Nepal der Strafverfolgung zu entziehen, ist er plötzlich, anstatt von den Bolschewiken einen Genickschuß verpaßt zu kriegen, in Shanghai aufgekreuzt. Anscheinend ist er dem inzwischen gleichfalls entlarvten »Mr. Harris« alias Cedric Grosvenor irgendwie zu Baranow gefolgt.

	Offenbar ist dieser Smith ein regelrechtes Stehaufmännchen. Van Thal wünscht, er hätte das Flugzeug, mit dem Smith von Shanghai nach Macao geflogen ist, abschießen lassen können. Schultze hat deswegen mit den Japanern in Funkverbindung gestanden, aber ihre Flieger sind gerade wieder in wilde Gefechte mit Brigadegeneral Chennaults angloamerikanischer Luftpiratenbande Flying Tigers verwickelt gewesen. Angeblich konnten sie für Sonderzwecke kein einziges Jagdflugzeug entbehren.

	Aber eigentlich ist Smith nicht mehr wichtig. Es muß lediglich verhindert werden, daß er sich künftig noch als Quertreiber betätigt. Nun gilt es, daß sie endlich einen der Unsterblichen zu fassen bekommen - und keinen derartigen Vollidioten wie den Pollacken Piotr Drabek, der sich für den »Herrn der Welt« hielt und eine dermaßene Meise hatte, daß seine eigenen Kumpane ihn umlegen mußten.
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Grosvenor und Baranow sind am gestrigen Mittag auf Macao eingetroffen und logieren seither im Hotel Bela Vista. Diesmal haben sie ein Flugboot benutzt, das jetzt in der Baia da Praia Grande dümpelt. Über die Mole hinweg, die die Bucht vom Porto Exterior trennt, auf dessen Reede U 48 vor Anker liegt, kann Van Thal es sehen.

	Dreieinhalb Standen später landete auch Smith mit seinem Spießgesellen. Beide wohnen im Astor House Hotel. Ihr kleines Flugzeug steht auf dem Strand des fast völlig unbewohnten Nordteils der Insel. In seiner täppischen Voreiligkeit hat Von Hagen gleich den Vorschlag gemacht, es anzuzünden; doch Van Thal entschied dagegen: Solange die Maschine vorhanden ist, kennt er einen Ort, an den Smith und sein Helfer bestimmt irgendwann zurückkehren, so daß man sie schnappen kann.

	Von Hagen, Brock und sechs Matrosen klimmen aus dem U-Boot und schleppen vier Holzkisten mit der Beschriftung 25 STIELHANDGRANATEN in die beiden am Rumpf vertäuten Sturmboote. Anschließend kommt Brock zu Van Thal.

	»Funkspruch aus Tokio, Herr Doktor.« Brock reicht dem Sturmbannführer ein ausgefülltes Formular. »Es ist geradezu unfaßbar, aber wissen Sie, wer Smiths Begleiter ist?« Tatsächlich sieht man der gewöhnlich steinharten Miene des abgebrühten Hauptsturmführers eine gewisse Empörung an. »Kein anderer als der italienische Rekordflieger Italo Gasponi, ein Großneffe des Duce.«

	»Was?« Ungläubig liest Van Thal die Mitteilung. »Das ist ja ein unbeschreiblicher Skandal! Davon muß der Führer erfahren. Er wird den Duce ins Gebet nehmen, damit er diesem Schnösel den Kopf zurechtrückt.« Er dreht sich heck-
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wärts. »Von Hagen«, befiehlt er, »veranlassen Sie, daß die erhaltene Nachricht unverzüglich nach Berlin gefunkt wird.«

	»Jawoll, Herr Doktor.« Der Hauptsturmführer verschwindet wieder unter Deck.

	Knapp eine Viertelstunde ist seit der Ablösung Von Hagens verstrichen, da lenkt Brock die Aufmerksamkeit seines Vorgesetzten auf helles Geblinke. Die Lichtzeichen werden auf den Mauern der in Inselmitte gelegenen, halb verfallenen Fortaleza de Sao Paulo do Monte abgegeben.

	Auf Geheiß des Reichskanzlers ist Van Thal eine Gruppe Mitarbeiter der Abwehr-Abteilung II unterstellt worden. Diese Männer, allesamt mehrsprachige Auslandsdeutsche, außerdem fanatische Nationalsozialisten ganz nach des Führers Geschmack, beschatten auf der Insel die beiden Unsterblichen sowie Smith und den Italiener. Bisher haben sie allerdings nur Meldungen über zuchtlose Orgien und ungehemmte Besäufnisse abliefern können.

	Auf einem Stenographen-Schreibblock formuliert Brock die Morsezeichen in Klartext um. »Endlich etwas Neues, Herr Doktor. Grosvenor und Baranow sind an Bord der erst vor zwei Stunden eingelaufenen Jacht »L'Aigle« gegangen, die am Südzipfel der Insel ankert. Wahrscheinlich zu einer Zusammenkunft mit... wer weiß wem.«

	»Hmmm... Van Thal zieht die Karte Macaos aus der Jackentasche und besieht sich die Gegebenheiten. Vom Liegeplatz des U-Bootes aus braucht man, um ungehindert die Landspitze der Südküste zu erreichen, nur die Mole zu umrunden. Die Lage schreit förmlich nach sofortigem Handeln.

	Er fällt einen Entschluß. »Das ist unsere Stunde, Brock«,
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verkündet er mit satter Genugtuung. »Jetzt greifen wir uns die Kerle.« Er wendet sich an Schultze.

	»Kapitänleutnant, lassen Sie zurückmorsen, daß alle Abwehrleute sich am Ende der Mole sammeln sollen, um dort in die Sturmboote zu gehen. Wir entern die Jacht.« Abermals ist heute zuviel Alkohol durch Smiths Schlund geflossen. Seine Raspel bleibt schlaff wie eine gekochte Nudel. Vielleicht bekommt ihm der Baigan nicht, der chinesische Schnaps. Matt liegt er in der Ecke im Korbsessel, während Italo die bezopfte Portugiesin, die auf der Bettkante kniet, a tergo rammelt. Ihre dicken Euter baumeln im Takt seiner beharrlichen, kräftigen Stöße.

	Aber anscheinend hat auch Gasponi leichte Schwierigkeiten. »He, Smith«, ruft er über die Schulter, »sag der put-tana da quattro« - er meint die zweite, chinesische Hure -»sie soll mich von hinten an den coglioni kitzeln.«

	Macao hat Smith insofern eine ziemliche Überraschung bereitet, als nahezu sämtliche Straßen und Gebäude portugiesische Namen tragen. Gasponi mußte ihn erst daran erinnern, daß die Insel Kolonie des fernen Portugal ist. Allerdings spricht mit Ausnahme der Hotelangestellten kein Mensch Portugiesisch, nicht einmal die Droschken- und Rikschafahrer, geschweige denn Englisch. Auch den inzwischen jahrhundertelangen, häufig rabiaten Bekehrungsanstrengungen der Jesuiten, Dominikaner und Augustiner hat die erdrückende Mehrheit der Einheimischen bisher mit der für Inselbewohner eigentümlichen Hartnäckigkeit widerstanden.

	Eigentlicher Herrscher Macaos, weiß er von Gasponi, ist der Gangsterboss Stanley Ho, der Herr der Spielkasinos. Hunderte betuchter Fremder und neureicher Chinesen brin-
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gen jede Nacht im Hotel Lisboa bei Fan Tan, Mah-Jongg, Dai-Siu und Roulette ganze Vermögen durch. Oft wird um Beutel voller Perlen gespielt. Indessen ist es auf Macao allerstrengstens verboten, auf den Boden zu spucken.

	»Hn-hnn...« Träge schielt Smith die Nickelfutt an und deutet auf Gasponis Kehrseite. Dann schließt er die Lider. Vielleicht gelingt es ihm, hofft er, wenigstens fünf Minütchen zu pennen.

	Seit Tagen fühlt er sich niedergeschlagen und ausgelaugt. Ihn quälen Unlust und Überdruß. Im Laufe der Jagd nach den Unsterblichen, so hat es den Anschein, gerät sein ganzes Leben aus den Fugen. Er sehnt sich nach dem Frieden und der Verklärung, die ihm für ein allzu flüchtiges Weilchen das Morphium schenkte.

	Italo Gasponi hat eine pfiffige Möglichkeit ersonnen, um gemeinsam mit Smith dem Lotterleben zu frönen und gleichzeitig die beiden Waffenhändler - auf diese Bezeichnung beschränkte Smith sich gegenüber Italo - im Augenmerk zu bewahren. Anhand eines sicheren Gespürs für das Absonderliche hat Gasponi schon kurz nach der Ankunft ein Nest von Gott und der Welt vergessener, italienischer Nonnen entdeckt, die dank seines Charmes umgehend in schwärmerisches Entzücken geraten sind. Er hat ihnen eingeredet, Baranow und Grosvenor seien »zwei kommunistische Schurken«, die eine Eroberung der Insel vorbereiten; unzweifelhaft würden die Bolschwisten, könne der »teuflische Plan« nicht vereitelt werden, »sämtliche Männer massakrieren, die Frauen schänden und die Kinder in Knoblauch-Sauce fressen«, vor allem aber - o Graus! -»alle Kreuze umstürzen.«

	Nun laufen die alten Jungfern sich die Füße platt, um ihm
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regelmäßig über den wechselnden Aufenthalt der beiden Unsterblichen Kenntnis zu geben. Jede volle Stunde, pünktlich zum Glockenschlag, fahren der fesche Italiener und Smith eine bestimmte Örtlichkeit in der Stadtmitte an, um sich Neuigkeiten zu holen.

	Allerdings ist ihnen nicht verborgen geblieben, daß auch sie beobachtet werden. Überall bemerken sie Gestalten, anscheinend Europäer, die sich zu deutlich bemühen, ihnen keine Beachtung entgegenzubringen, als daß sie nicht in Wirklichkeit irgend jemandes Schnüffler sein müssen.

	Gasponi trägt immer einen Revolver Modello 89B in der Gesäßtasche. Smith hat zur Erhöhung der Sicherheit einem Zuhälter zwischen Tür und Angel eine 1935er 9-mm-Browning mit Dreizehnschußmagazin abgekauft.

	Gerade döst Smith ein, da schreckt ihn ein fürchterliches Gebrüll hoch. Sein alter Spezi Gasponi, sonst ein sonniges Gemüt, ist in wahre Tollwut verfallen.

	»Bestia! Che cosa ti salta in mente? Mortacci tua! Das mir! Maledetto! Rompipalle porco dio! Hältst du mich für eine griechische Schwuchtel? Ti rompo lafaccia!«

	Ein ernstes Mißverständnis hat sich ergeben. Die gehörig beschwipste Chinesin hat sich einen Dildo aus geriffeltem Elfenbein umgeschnallt und Anstalten gemacht, ihn Gasponi hinterrücks einzuführen - eine schmachvolle, unverzeihliche Beleidigung für den stolzen Veronesen.

	Ehe Smith mäßigend eingreifen kann, verwirklicht Gasponi seine Drohung und versetzt der Nutte eine klatschende Ohrfeige, die sie kopfüber auf Smiths Schoß wirft. Ihre gespeizten Schenkel klaffen vor seinem Gesicht. Die Frau muß im Laufe des Tages schon wenigstens zwanzig Freier bedient haben, denn aus ihrer Mose dringt ein ekel-
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hafter Gestank. Smith wird schlecht, er schubst das Weib von sich, reißt die Schublade des Nachtschränkchens auf und kotzt hinein.

	»Sparisci!« tobt Gasponi, packt die Chinesin an den Haaren und schleift sie über den schmuddeligen Teppich zur Tür. »Vaapulire i cessi! Squaglia, sciattona!«

	Smith ist so übel, daß er am ganzen Leibe schlottert. Kalter Schweiß bricht ihm aus. Er hat die Nase endgültig voll von der Welt. Er zieht die Pistole, um sich zu erschießen.

	In letzter Sekunde streckt er den Arm und ballert den feisten Rausschmeißer ins Bein, der in diesem Moment, angelockt vom Gekreisch der Hure und Gasponis Geschrei, ins Zimmer gestürzt kommt. Doch dichtauf folgt dem Fettsack ein baumlanger chinesischer Muskelmann, schwingt überm geschorenen Kopf einen Zweihänder.

	Die Klinge saust herab, bevor Smith, der völlig verdattert ist, ein zweites Mal abdrücken kann. Aber der Hieb trifft nicht Gasponi, der nämlich mit einem Aufheulen des Entsetzens rücklings aufs Bett gefallen ist. Statt dessen spaltet das Schwert der Portugiesin, die hingegen vom Bett aufgesprungen ist, den Schädel. Ein Blutschwall spritzt durchs ganze Zimmer.

	Smith erkennt, daß mit einem dermaßen riesigen Säbel nicht zu spaßen ist. Kurzerhand schießt er den Totschläger in den Rücken.

	Indem der Kerl auf Gasponi niedersackt, bleibt die Klinge im Kopf der Nutte stecken, genau mittig zwischen den Zöpfen. Es sieht aus, als trüge sie einen besonders merkwürdigen Hut. Mit verdrehten Augen und halb erhobenen Armen taumelt die Portugiesin ums Bett, gegen den
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Schrank, gegen die Wand, wankt zum Bett zurück. Endlich sinkt sie davor, ohne einen Laut von sich zu geben, langsam zusammen.

	Es ist eine grauenhafte Sauerei, zumal bei Berücksichtigung der Tatsache, daß man auf Macao nicht einmal auf den Boden spucken darf. Alles ist mit roten Klecksen gesprenkelt. Das Zimmer mieft jetzt abscheulich nach Blut und Kotze. Während Gasponi auf italienisch krakeelt und den Niedergestreckten von sich wälzt, kreischt die Chinesin langgezogene, gellende Schreie und kriecht zum Zimmer hinaus, stöhnt der am Bein verwundete Dicke in den Teppich.

	»Nichts wie raus!« Smith schmeißt Gasponi Hose und Jackett zu. Italo hat noch nicht den Gürtel geschlossen, da hastet er schon mit Smith durchs Treppenhaus. Die Schüsse und der übrige Lärm verursachen im Puff Unruhe. Freier und Freudenmädchen glotzen durch Türspalten in den Korridor.

	»Rompicazzo, siamo in merda«, jammert Gasponi. »Schifezza! Questo e il colmo dei colmi...! Che palle!«

	Am Ausgang will ein weiterer Bordell-Aufpasser ihnen den Weg vertreten. Smith verpaßt ihm einen kurzen Haken, so daß er mit dem Hinterkopf gegen ein Emailleschild mit der Aufschrift Gelieve voor het vertaten deezer inrichting Uw kleeding in orde te brengen knallt.

	Gleich darauf haben sich Smith und Gasponi auf die Straße gerettet und rennen an einer Mauer entlang. Nachdem sie um eine Ecke gebogen sind, zeigt Smith mit dem Daumen aufwärts. Gasponi kapiert die Geste und springt auf die Mauerkrone. Auch Smith schwingt sich über die Mauer.
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Dahinter liegt ein Friedhof. Schweratmend lehnt sich Gasponi auf einen Grabstein. Voller Verblüffung sieht Smith, daß die Inschrift in einer wieder anderen, nämlich der deutschen Sprache abgefaßt ist. Beim Lesen sträuben sich ihm schier die Haare.

	DEM STAUBE DES

	TNT. SCHMIDT

	gebohren zu Ovelgönne in Friesland

	24. May 1773

	gestorben nach vielen Leiden in Macao

	30. Dec. 1827

	IST DIESE RUHESTÄTTE

	UND SEINEM ANDENKEN

	DIESER STEIN

	von liebenden Freunden gewidmet

	GLORIA POST OBLTUM MAIOR

	Dieser Anblick fährt Smith nun doch in die Glieder. Das Letzte, womit er auf dieser Insel gerechnet hat, ist der Grabstein eines deutschen Namensvetters, wenn nicht gar entfernten Vorfahren. Abergläubisch ist er keineswegs, trotzdem drängt sich ihm der Eindruck auf, vor einem überaus bösen Omen zu stehen.

	Ihm ist völlig fassungslos zumute, während er mit Gasponi den Friedhof überquert. »Questa e bella!« schilt der Italiener. »sin che si vive, sempre s'impera...«

	»Ja wahrhaftig, du hast recht«, murmelt Smith, »man lernt nie aus...« Sie verlassen den Friedhof durch ein offenstehendes, schmiedeeisernes Gittertor und gelangen auf die Rua de Tomas Vieira.
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Ein Zeitungsjunge schreit immerzu eine Neuigkeit. Anscheinend betrifft sie etwas wirklich Interessantes, denn Fußgänger umwimmeln das Bürschchen, Rikschas und sogar Automobile halten. Anders als sonst will heute jeder eine Zeitung haben.

	Italo Gasponi, der ein kritisches Verhältnis zum Duce hat, geht »aus Sorge ums Vaterland« hin und kauft auch ein Exemplar. Mit dem Hong Kong Standard kommt er zurück zu Smith, der sich aus Ermattung auf die Bürgersteigkante gehockt hat.

	»Capirai! Das ist eine Weltsensation, Smith, sulla parola! Und wenn du erst siehst, wer den Bericht geschrieben hat...« Gasponi reicht Smith die Zeitung. Smiths getrübter Blick fällt auf eine Meldung. Furchtbare Tragödie im Löwengehege

	Ein schreckliches Ende nahm in Melbourne, Australien, ein stadtbekannter sodomitischer Sittenstrolch, der ins Löwengehege des Zoos schlich und eine läufige Löwin begattete. Der Löwe des Rudels verübelte ihm das Eindringen in seinen Harem so sehr, daß er ihm zunächst das Gemächt abbiß und ihn sodann ganz und gar zerfleischte. Die kärglichen Überreste des... »Nun ja«, meint Smith, indem er leicht amüsiert die Lippen spitzt, »recht ungewöhnlich ist's schon, zugegeben, aber gleich 'ne Weltsensation... ?«

	»Ma per caritä, Smith, schau auf die Titelseite!« Gasponi dreht das Blatt, und nun sieht Smith die zwei Zoll dicken Versalien der Schlagzeile.

	Mit einem Schlag wird er hellwach. Fast quellen ihm die Augen aus dem armen Kopf.
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STALINS STURZ UND TOD

	Berija verhaftet - Troika regiert die SU

	Von unserer Sonderkorrespondentin Grace O'Mara

	MOSKAU, 16. Mai Der sowjetische Staatschef Stalin ist durch eine aus General Schukow, Außenminister Molotow und dem Oppositionspolitiker M. Rjutin bestehende Troika gestürzt worden. Rjutin hat eine Krisensitzung des Obersten Sowjets einberufen und die Demokratisierung der UdSSR angekündigt. Ein Sonderparteitag der KPdSU soll in Kürze Richtlinien für eine neue Gesellschaftspolitik erarbeiten. Dem Ausland versicherte Außenminister Molotow, daß es keinen Grund zur Besorgnis gäbe.

	In der Morgenfrühe hatten General Schukow treu ergebene Truppenteile der Roten Armee den Kreml gestürmt und die Moskauer Garnison überwältigt.

	Bei den Gefechten wurden gegen überschwere Panzer erstmals improvisierte Branderzeuger benutzt, die sofort den Namen »Molotow-Cocktail« erhielten.

	Gleichzeitig kam es zu massenhaften Protesten der Bevölkerung gegen Stalin und seine Anhänger.

	In die Enge gedrängt, erschoß Stalin sich in seinem Dienstabort mit der Damaststahl-Tokarew, die ihm 1936 der 1937 nach einem Schauprozeß hingerichtete Marschall Michail N. Tuchatschewski zum Geburtstag geschenkt hatte. Der verhaßte NKWD-Chef Berija befindet sich in Haft und sieht einem Gerichtsverfahren entgegen.

	Wie aus Moskau verlautet,  treffen aus der gesamten Sowjetunion Zustimmungsbekundungen und... Wutentbrannt springt Smith auf und wirft die Zeitung auf den Asphalt der Straße.
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»So eine Schlange! Was für eine Natter!« Er zertrampelt die Blätter des Hong Kong Standard. »Sie hat die ganze Zeit gewußt, was bevorsteht... Aber kein Wort hat sie mir verraten!« Er gewahrt Gasponis stummen Blick des Nicht-verstehens. »Grace!« brüllt Smith. »Grace O'Mara! Du fiese, wankelmütige Zwitterblüte! Futterneidische irische Kuh! Wenn ich ihr das nächste Mal begegne...«

	Smith läßt den Satz unbeendet. Er weiß nicht genau, was er mit ihr anzustellen fähig wäre. Nun hat er endlich die Schnauze voll von dieser Frau. Eigentlich möchte er ihr gar kein weiteres Mal begegnen. Vermutlich würde er sie zu Tode foltern und sich damit als Opfer der weiblichen Arglist aufs Schafott bringen.

	»Porca miseria, warum kommst du nicht zur Vernunft, Smith?« fragt Gasponi, zieht ihn in die Richtung zur Avenida do Conselheiro Feirreira de Almeida. »Warum verhebst du dich in das Weib, wenn sie doch, detto fra di noi, nicht das geringste taugt? Ti sta bene.«

	»Ich liebe Grace nicht!« schimpft Smith. »Ich hasse sie! Ich hasse und verabscheue das niederträchtige Luder!«

	»Lascia perdere, es ist doch das gleiche, Smith«, erwidert Gasponi. »So oder so, du regst dich wegen ihr auf...« Ihm ist anzumerken, daß ihm noch mehr Weisheiten auf der Zunge hegen. Aber in Anbetracht der schlechten Stimmung Smiths hält er es wohl für ratsam, sie sich zu verkneifen.

	An der Avenida do Conselheiro Feirreira de Almeida steht schon wie ein schwarzer Hydrant eine kleingewachsene Nonne. Gasponi und sie unterhalten sich dermaßen schnell in italienischer Sprache - und reden durcheinander -, daß Smith trotz seiner recht guten Kenntnisse dieser Sprache wenig versteht.
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»Wir müssen eilends zum Hafen, Smith«, erklärt Italo. »Die beiden aguzzini haben sich vorhin zu einer Jacht übersetzen lassen.«

	»Einer Jacht?« vergewissert sich Smith, der sich im Augenblick etwas überfordert fühlt. »Wem gehört sie? Was ist das für'n Kahn?«

	»Es ist die Luxusjacht »L'Aigle«, antwortet Gasponi mit breitem Grinsen, das seine zwei Goldzähne entblößt. »Sie gehört der wallonischen Gräfin Anna-Conda Deauville. Ich kenne sie aus meinen wilden Jugendjahren. Porca l'oca! Willst du wissen, fratello mio, was für ein Weibsbild sie ist, mußt du dir alle übrigen Frauen der Welt als arglose Elfen und sie als Inbegriff der femme fatale vorstellen, als gemeingefährliche Borgia.«

	»Wieder mal schöne Aussichten.« Smith tastet die Jackentasche nach der Browning ab. Zu seiner Beruhigung ist das Schießeisen noch da.
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9. Kapitel

	Im Hafen von Macao, Mai 1938

	Z


	wischen Sampans und Dschunken, Hausbooten, Lastkähnen, Schleppern, Fischkuttern, Fähren, Küstendampfern und Hochseeschiffen rudern Smith und Gaspoiü einen alten, schon etwas undichten Nachen durch die Baia da Praia Grande. Für eine Handvoll Hongkong-Dollar haben sie ihn von einem greisen, nahezu tauben Muschelfischer erworben, der dafür keine Verwendung mehr hat.

	»Neunzehnhundertneunundzwanzig war ein Jüngelchen aus der britischen aristocrazia zu Gast auf der Jacht«, erzählt Gaspnoni, während sie einer Barkasse ausweichen, die reichlich achtlos durch die Hafengewässer rauscht. »Vor Madagaskar. Er hat die Gräfin enttäuscht, weißt du, Smith, ein rammolito war er, ein Schlappschwanz, und da stellte sie ihn vor die Wahl, er sollte sich - vor allen Gästen! - von ihrem Leibwächter, dem negro, in den culo ficken lassen oder einen Kelch Champagner mit zermahlenem Glas austrinken, porco mondol Was glaubst du, was passiert ist?«

	»Da ich vom britischen Adel weiß, daß er immer den Arsch zukneift, nehme ich an, er hat den Champagner getrunken.«

	Schallend lacht Gasponi. »Richtig, Smith, stimmt, in eff etil Selbst die Gräfin war überrascht. Merda, per l'amor di dio, ich habe kein zweites Mal einen Menschen so elendig krepieren gesehen.«

	»Mir ist, als könnte ich mich an die Sache entsinnen. Hieß
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es nicht in der Presse, der Junge wäre bei einem Segelunfall umgekommen?«

	»Ganz genau, Smith.« Italo hebt den Kopf. »Ci siamo, dort hegt die Jacht. Mica male, eh? Darauf ist früher Napoleon der Dritte mit seiner Kaiserin Eugenie gefahren. Als Witwe hat sie sie dann verscherbelt.«

	Tatsächlich macht das Schiff auf Smith erheblichen Eindruck. Immerhin ist er Angehöriger einer Seefahrernation. Was er sieht, ist ein gut 50 Meter langer Raddampfer mit drei Masten. Segeltuch überspannt, da das Wetter wechselhaft ist, Teile der großen Promenadendecks. Am Tauwerk flattern Wimpel. Vereinzelt schlendern Matrosen die Reling entlang.

	Gasponi und Smith steuern den Nachen auf eins der Ruderboote zu, die im Wasser an der Jacht vertäut sind. Da gerade niemand in Sicht ist, genügen ein paar Schläge mit den Paddeln, um zu einem Ruderboot zu gelangen und umzusteigen. Am Rumpf der »L'Aigle« hängt eine Strickleiter.

	Smith klettert als erster hinauf und lugt vorsichtig aufs Deck. »Die Luft ist rein«, raunt er Gasponi zu.

	Die Freunde klimmen über die Reling und schauen sich auf Deck um. Stumm überlegt Italo; anscheinend versucht er sich zu erinnern. Dann deutet er zur Mitte des Schiffes.

	Beide schleichen, stets auf der Hut vor Matrosen, zum dortigen Kajütendach. Aus einem offenen Oberlicht dringen Stimmen. Gasponi und Smith kauern sich hinter einen Stapel zusammengeklappter Liegestühle und lauschen.

	»...die Geschäfte ruhen lassen, lieber Poldi«, quäkt eine Frau vermutlich fortgeschrittenen Alters in gestelztem, allerdings etwas bemüht-geübtem Englisch. »Wir sollten
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neue Vergnügungen ersinnen und den Tag genießen. Erzählen Sie mir zur Anregung doch von Ihrem letzten erotischen Abenteuer.«

	»Freilich fände auch ich es am erfreulichsten, ohne jede Verzögerung auf dieser Insel neuartigen Frivolitäten nachzugehen, liebste Gräfin«, fistelt eine Smith unbekannte Männerstimme ebenfalls auf englisch. Als weitgereister Journalist hört er auf Anhieb den kuriosen Akzent eines Österreichers heraus. »Dennoch überzeugen mich die Argumente unserer Intimi. Ich glaube, wir sollten erst darüber zu Ende beraten. Wir dürfen, wie lästig es auch sein mag, nicht die Augen davor verschließen, daß es Kanaillen der niedrigsten Gesinnung gibt, die uns aus gemeiner, abstoßender Mißgunst unseren Reichtum und unser Wohlleben neiden.« Der Mann schließt den Satz mit einem kläglichen Aufseufzen.

	»Ja, wir sehen dadurch unsere Handelsbeziehungen gefährdet.« Grosvenor ergreift das Wort. »Deshalb befürworten wir die Gründung einer besonderen Schutztruppe eigens zu dem Zweck, uns überall Spione vom Leibe zu halten. Die Kosten müßten wir uns mit Leichtigkeit teilen können.«

	»Mit den 'Spionen' meint er uns«, flüstert Smith.

	»Hach, wie aufregend«, sagt der Mann, den die Gräfin »Poldi« genannt hat. »'Schutztruppe' klingt ja fast wie Schutzstqffel.«

	Niemand äußert sich zu der Albernheit. »Aber ist so ein Aufwand nicht überflüssig?« wendet Gräfin Deauville ein. »Uns begleiten doch schon ständig getreue Beschützer.«

	»Wir denken an eine unabhängig von unserem jeweiligen Aufenthaltsort tätige Organisation, teure Gräfin«, erläutert
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Baranow. »Gleich wo irgendwer sich für uns interessiert, soll ihm unverzüglich das Handwerk gelegt werden.«

	Smith durchschaut Grosvenors und Baranows Absicht. Sie beabsichtigen anderen Leuten eine Bedrohung einzureden, um sich anschließend hinter deren Sicherheitsmaßnahmen verbergen und ungehindert ihren Machenschaften nachgehen zu können.

	Er will Gasponi die Frage zuflüstern, ob sie vielleicht unter Deck ein günstigeres Versteck zum Lauschen finden, aber kommt dazu nicht. Bösartiges Gekläff ertönt, und im nächsten Moment zerrt etwas an seinem Hosenbein.

	Natürlich ist es einer dieser widerwärtigen, zänkischen Drahthaarterrier, die von vielen Besitzern größerer Jachten gegen Ratten gehalten werden. »Verdammt noch mal«, flucht Smith. Erbittert schleudert er den Köter am Bein hin und her, doch das üble Vieh läßt nicht locker.

	»Merda!« Gasponi zückt ein Schnappmesser, aber Smith winkt ab. Es ist zu spät. Während sie ihre Beachtung an den Hund verschwendet haben, sind sie von einem Halbdutzend Matrosen umzingelt worden, und es eilen noch mehrere herbei.

	»Salut les gars! D'oü venez-vous?«

	»Wir haben uns verlaufen«, ulkt Smith auf französisch. »Können Sie uns den Weg zum Moulin Rouge erklären?«

	»Helas? Ha-ha-ha-ha! Allez dire cela ä vos pareils.«

	Trotz aller Lässigkeit ist den Blaujacken jedoch anzusehen, daß sie gegenüber Zudringlingen nicht zum Spaßen aufgelegt sind. Sobald der Hund fortgebracht worden ist -allerdings bleibt es unmöglich, ohne daß er Smith in rasender Wut das halbe Hosenbein abreißt -, keilen die Männer Smith und Gasponi zwischen sich ein und fuhren sie unter
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Deck. Im Bug des Sturmboots stützt sich Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal aufs Dollbord und späht hinüber zu der Jacht, auf der sich die beiden Unsterblichen befinden. Kurz zuvor haben die Sturmboote mit dröhnenden Motoren die Mole zwischen Macaos Porto Exterior und der Baia da Praia Grande umrundet. Ihre Schnelligkeit und rücksichtlose Fahrt erregen im Hafen einiges Aufsehen, aber das ist Van Thal einerlei. Er erwartet, daß er in einer Stunde mit für das Reich hochwichtigen Gefangenen im U-Boot Kurs auf die Heimat nimmt.

	Dann rückt das hehre Ziel der Unsterblichkeit für uns Arier in Reichweite, denkt er zufrieden. Außer für die dämliche Pfeife Bernd von Hagen. Mir wird schon etwas einfallen, um ihn auszusondern. Notfalls hängen wir ihm die Syphilis an und lassen ihn wegen Entehrung der SS aufknüpfen.

	Die Jacht ist kein kleines Schiff, sieht er, und hat wahrscheinlich eine mindestens zwanzigköpfige Mannschaft. Doch diese Beobachtung beeinträchtigt seine Zuversicht nicht. In jedem Sturmboot sitzen fünf Abwehrleute und drei Mafiosen, allesamt in U-Boot-Monturen aus schwarzem Leder gekleidet, alle bewaffnet mit Maschinenpistolen und Handgranaten. Auch Brock und Von Hagen sind dabei.

	Van Thal setzt das Fernglas an die Augen, stellt es durch Drehen am Rändelrad scharf. »L'Aigle«, liest er am Bug der Jacht. Wie der Wind jagen die Sturmboote mit Gebrumm durch die Bucht und nähern sich rascher als geglaubt der Südspitze Macaos. Die Steuerer drosseln, während sie auf die Jacht zuhalten, die Geschwindigkeit.

	Matrosen kommen an die Reling der »U Aigle« gelaufen, während die Sturmboote längsseits gehen. »Vingt-deux!
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Mets les voiles!« Ein Offizier der Jacht gibt durch eine abfällige Gebärde zu verstehen, daß sich die Störer verziehen sollen. »Allez vous promener!«

	»Ergeben Sie sich«, ruft Van Thal auf französisch. »Wir kommen an Bord. Leisten Sie keinen Widerstand!«

	»Comment cela, espece de pourri?! Farbleu, du vent, tu m'emmerdes!« Immer mehr Seeleute sammeln sich an der Reling und nehmen eine feindselige Haltung ein. Aber sie sehen nicht die Maschinenpistolen, die Van Thals Männer auf dem Rücken tragen.

	»Mein kleiner Italo«, leiert Gräfin Deauville in vorwurfsvollem Ton, »was hat das zu bedeuten? Wie sind Sie als Verwandter des verehrungswürdigen Duce in die Gesellschaft dieses unappetitlichen Plebejers gelangt?«

	Die klapperdürre Gräfin trägt ein langes, schwarzes Samtkleid, unter dem sich kantig ihre Knochen abzeichnen. Zwar ist sie nicht so alt, wie Smith vermutet hat, als er zum ersten Mal ihre Stimme hörte, aber sie ähnelt un cadavre vivant. Jahrelange Ausschweifungen haben sie ausgezehrt und ihr die Haut vorzeitig geschrumpft. Ihre Augen sind stumpf wie bei einem toten Fisch. Die Hände gleichen welkem Spargel.

	»Ich bin nicht mehr ganz so klein, mia cara contessa«, entgegnet Gasponi mit hinreißendem Charme. »Ich fliege ganz allein um die Welt. Da lernt man allerlei Leute kennen.«

	Der Salon der »L'Aigle« strotzt vom Luxus einer einstigen Epoche: Stofftapete, prall mit grünem Seidensamt gepolsterte Sitzbänke und Ohrensessel, Mahagoni-Tische, ein Porzellan-Kamin, riesige Spiegel, ein Klavier und Laternen aus Bronze.
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Nur ist alles inzwischen etwas schäbig geworden. Verschlissener Glanz eines vergangenen Kaiserreichs.

	Grosvenor deutet auf die beiden Schußwaffen und das Messer, die man Smith und Gasponi abgenommen hat. »Alex hat recht gehabt, Smith«, sagt er. »Sie zählen zu der Sorte Quertreiber, die man sofort beseitigen muß. Aber nun können wir's ja nachholen.«

	Er sieht Baranow an. »Also, binden wir den beiden Ballast um den Hals und versenken sie im Meer?«

	»Unterhaltsam kann man so etwas nicht nennen«, beanstandet der Österreicher namens »Poldi« in quengeligem Tonfall.

	Obwohl er möglicherweise keine dreißig ist, wirkt er reichlich verlebt, hat eine klobige Säufernase, einen Mittelscheitel, dazu ein lüsternes, leicht irres Grinsen und Pferdezähne im Mondgesicht. »Wollen wir das hübsche Paar nicht lieber einen Schaukampf ums Leben austragen lassen?«

	Die grauen Augen unter den stark wie bei einem Uhu gewölbten Brauen starren Smiths nackte Wade an.

	»Darf ich fragen, wer Sie sind?« erkundigt Smith sich höflich. Bisweilen ist es nicht schlecht, sich auf britische Tugenden zu besinnen. Man kann damit Zeit schinden.

	»Ich bin Leopold von Kaunitz, Mr. Smith.« Affig streicht sich der Alpenländler übers schwarze, mit Brillantine glatt an den Schädel geschmiegte Haar. »Aus altem Wiener Adel.«

	»Was nehmen Sie für die Haare?« erkundigt Gasponi sich höchst interessiert.

	»Sie werden's nicht glauben, Signore Gasponi...« Plumpvertraulich beugt sich Von Kaunitz vor.
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»Ich verwende als Pomade den Mösenschmand junger Mädels.«

	Gasponi schlägt sich die Hand auf die Stirn. »Santo cielo, daß ich darauf noch nicht gekommen bin...!«

	»Ich halte mir daheim eigens dafür eine Auswahl heuriger Häschen.« Selbstgefällig reibt sich Von Kaunitz die Pfoten. »Je nach Herkunft ist das Odeur ganz unterschiedlich, und...«

	»Schluß mit dem Unfug«, unterbricht ihn Baranow brüsk. »Wir machen jetzt reinen Tisch.«

	Er nickt den Matrosen zu, die an der Tür Wache stehen. »Wickelt die Kerle in Ketten und schmeißt sie an einem Anker über Bord!«

	Van Thal gibt einen knappen Wink. Handgranaten fliegen an Bord der Jacht und detonieren in schneller Folge. Schreie gellen. Holztrümmer, Metallsplitter und Körperteile wirbeln durch die Luft und hageln ins Gewässer.

	»Hochmut kommt vor dem Knall«, scherzt der Sturmbannführer.

	»Sehr geistreich, Herr Doktor, he-he-ha-har!« Von Hagen kann einfach nicht die Arschkriecherei unterlassen.

	»Vorwärts!« Van Thal zückt seine altbewährte 08. Abwehrleute werfen Enterseile auf den Rumpf der »L'Aigle« und schwingen sich empor. Zügig wird die Jacht geentert.

	Vor den Augen des Sturmbannführers zieht Baron Bernd von Hagen den von seinem Vater geerbten Grabendolch der Firma Gottlieb Hammesfahr (Solingen), an dessen Holzgriff vier eingeritzte Kreuzchen an die Anzahl der mit dieser Waffe im Weltkrieg abgestochenen Tommys erinnern. Er klemmt den Dolch zwischen die Zähne und erklettert die

	97

	 

	
Rumpfwand der Jacht. »Hurra!« brüllt er. »Rache für Versailles!«

	Leider läßt er dabei die Schwerkraft unberücksichtigt. Aus seinen Kiefern plumpst der Dolch ins Wasser der Bucht.

	»Gütiger Himmel, der arme Mann«, stöhnt Van Thal halblaut.

	Natürlich meint er nicht Bernd von Hagen, sondern seinen angesichts eines solchen Sprößlings wirklich bedauernswerten Herrn Vater.
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10. Kapitel

	An Bord der »L'Aigle«, Mai 1938

	Z


	ut alors!« keift die Gräfin. »Mais non! Alex, je vous en prie, doch nicht den Großneffen des Duce! Wir würden uns seine ewige Feindschaft zuziehen.« Bevor Baranow ihr antworten kann, krachen außerhalb der Kajüte heftige Explosionen. Wuchtiger Luftdruck schleudert Scherben mehrerer Fensterscheiben herein. Wandspiegel zersplittern. Mit einem Aufkreischen sackt die Gräfin auf einen Tisch, fegt Vasen, Raschen und Gläser hinab.

	Draußen ertönen Rufe und Geschrei in etlichen Sprachen. Schüsse knallen. Die Matrosen beeilen sich hinaus, aber Baranow und Grosvenor lassen Smith und Gasponi keine Chance, sondern haben sofort die zur Seite gelegten Schußwaffen ergriffen. Von Kaunitz hilft Gräfin Deauville auf die Beine. Kugeln durchschlagen die Wand und schwirren durch die Kajüte.

	»In Deckung!« blafft Baranow. Smith und Gasponi werfen sich der Länge nach auf den Perserteppich. »Poldi« und Gräfin Deauville krabbeln unter den Tisch. Grosvenor kauert sich neben einen Sessel und richtet die Browning auf Gasponi und Smith, holt zusätzlich einen Revolver aus der Tasche, einen alten British Bulldog.

	Durch eine Verbindungstür kommt ein wahrer Goliath mit ebenholzschwarzer Haut in den Salon. Er kniet sich über die Gräfin, um sie mit seinem Körper zu schützen. Vermutlich ist er ihr Leibwächter, der von Italo erwähnte negro.
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Auf Deck ist ein erbittertes Feuergefecht ausgebrochen. Geduckt eilt Baranow, den Revolver Modello 89B und einen 1917er Colt in den Fäusten, zum Aufgang. Mit aller Vorsicht späht er durchs Rundfenster der Tür hinaus.

	»Können Sie erkennen, was los ist?« ruft Smith ihm zu.

	Ein längerer Moment verstreicht. Unterdessen sausen wieder Geschosse durch die Kajüte. »Irgendwelche Fremden in schwarzer Kluft haben die Jacht geentert«, gibt er schließlich Auskunft. »Es sind Weiße. Anscheinend sind sie hervorragend bewaffnet. Mehr kann ich vorerst nicht sagen.«

	»Smith«, krächzt Grosvenor, »sind das Ihre Handlanger? Zum Teufel mit Ihnen, schicken Sie sie weg, oder ich verpasse Ihnen 'n Steckschuß in den Brägen!«

	»Ich habe damit nichts zu tun. Ich weiß so wenig wie Sie über diesen Überfall.« Beschwörend hebt Smith die Hände.

	»Schieß ihn tot, Cedric!« winselt Leopold von Kaunitz unterm Mahagoni-Tisch hervor. »Leg ihn...« Klirren von Glas und Jaulen von Querschlägern unterbrechen sein Gezeter. »Wir müssen uns«, heult er, »in Sicherheit bringen.«

	»Ich glaube Smith«, sagt Baranow. »Eigentlich ist er 'n wirklich anständiger Bursche. Wißt ihr, mir tut's ehrlich leid, daß er uns im Weg ist und wir ihn kaltmachen müssen.«

	Smith nutzt die Gelegenheit. »Geben Sie uns die Waffen zurück. Wir verteidigen uns gemeinsam.« Er erwidert Baranows skeptischen Blick. »Herrje«, fügt er hinzu, »wir erschießen doch keinen... Na, niemanden wie Sie. Mann, Sie sind viel zu wichtig für die Menschheit.«

	»Si, mai e poi mai«, schreit Gasponi. »Wir wollen doch gente con la testa sulle spalle sein. Una mono lava l'altra.«
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Alexander Baranow grinst schräg. »Wahrhaftig, Ihr Humor behagt mir, Smith. Hier!« Er wirft Smith die Browning zu.

	Zwar schneidet Grosvenor eine Miene des Mißfallens, aber er legt den Revolver Modello 89B auf den Boden und versetzt ihm einen Schubs. Die Waffe rutscht hinüber zu Gasponi.

	Smith robbt, die Pistole in der Hand, zu einem zerschossenen Fenster. Er vermeidet es, die Nase zu weit hinauszustecken, kann sich jedoch von der Situation ein einigermaßen stimmiges Bild verschaffen.

	Das vordere Drittel der Jacht ist von Schwarzgekleideten besetzt worden. Fortwährend überschütten sie aus Maschinenpistolen den Rest des Schiffes mit Kugeln. Tote Blaujacken liegen auf Deck. Heck und Mittschiff werden von der Besatzung sowie einigen Männern gehalten, die Smith aus Grosvenors Begleitung kennt. Allerdings können sie sich nur mit Faustfeuerwaffen und ein paar Jagdbüchsen wehren.

	Auch Grosvenor ersieht den Ernst der Lage. »Hier sitzen wir in der Falle.« Mehrmals schießt er aus dem Fenster. »Gräfin, wenn Ihre Besatzung diese Lumpen nicht von Bord fegt, müssen wir das Schlimmste befürchten.«

	Gedämpft erteilt Gräfin Deauville ihrem Leibwächter in einer Smith unbekannten Sprache Anweisungen.

	Ungünstigerweise hat die Kajüte heckwärtig keine Fenster. Doch der Riese richtet sich zu voller Größe auf, seine Fäuste packen den Rahmen des Oberlichts. Mit dem Schädel zerstößt er das Glas und springt aufs Kajütendach.

	Zum Schutz des Schwarzen feuert Baranow durch den Türspalt auf die Angreifer. Gasponi, Smith und Grosvenor
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ballern zu Fenstern hinaus. Leopold von Kaunitz, dem Smith sofort unterstellt hat, daß er eine elende Memme ist, wimmert nur unterm Tisch auf den Teppich.

	Smith fragt sich, welche Rolle dieser widerliche Geck spielt. Es ist kaum vorstellbar, daß dieser Arsch einst in der Fremdenlegion gedient hat.

	Gleich darauf versucht die Mannschaft der Jacht das Vorschiff zu stürmen. Ihre Kühnheit ist bewundernswert. Doch aller Mumm bleibt nutzlos in dem Kugelhagel, der ihr entgegenschlägt. Mehrere Männer brechen zusammen, die anderen müssen zurückweichen, schleifen Verwundete mit sich zum Heck.

	Einen Moment später sieht Smith Gegenstände durch die Luft trudeln. Auch Baranow bemerkt sie. »Kopf runter!« brüllt der Russe. Smith sucht Deckung an der Seite des Klaviers.

	Die Handgranaten explodieren rings um die Kajüte. Splitter stieben herein, sprengen Bruchstücke aus dem Porzellan des Kamins. Das Klavier erbebt, klirrt und klimpert.

	Ein Messing-Türknauf und Gasponis Revolver Modell 89B krachen vor Smith auf den Fußboden. Den Revolvergriff umklammert noch eine Faust.

	Au, Scheiße.

	Smith guckt um die Ecke des Klaviers. Eine Detonation hat am Oberende des Aufgangs die Tür zerborsten. Verkrümmt Hegt Baranow auf der Treppe. Außer der Hand ist ihm die halbe Schädeldecke abgerissen worden. Auf den Stufen kleben Spritzer seines Gehirns. Für einen Unsterblichen hat er ein recht jämmerliches Ende genommen.

	»Alex...«, ächzt Grosvenor. Wut und Entsetzen stieren
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ihm aus den Augen. Der Gräfin entfährt ein schriller Aufschrei. Gasponi knirscht ein paar derbe italienische Flüche.

	Blut sickert ihm übers Gesicht. Anscheinend hat ein Granatsplitter ihn gestreift.

	Smith sieht schwarzgekleidete Gestalten näherhuschen. Jemand ruft Befehle. Ein Mann. Ein Deutscher. Smith kennt die Stimme. Er hat ihren harten Ton zum ersten Mal in Nepal gehört, in dem Bergkloster am Langtang Lirung. Es ist die Stimme »Dr. Bergmanns« alias Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thals - des Bruders von Stephanie Rousseau, die ihn in Katmandu in der schändlichsten Weise zum Narren gemacht hat.

	»Das sind Nazis«, ruft Smith durch den Lärm des Gefechts. »Die Halunken sind mir schon mehrmals über den Weg gelaufen. Grosvenor, sie sind hinter Ihnen her! Sie wissen Bescheid! Denen dürfen Sie auf gar keinen Fall in die Klauen geraten. Wir müssen unbedingt abhauen.«

	Fassungslos schüttelt Cedric Grosvenor den Kopf. Inzwischen hat er Tränen in den Augen. »Alex...«, klagt er noch einmal. »Alex...«

	Plötzlich birst bugwärts der Kajüte eine Stichflamme aus dem Deck. Irgend etwas Brennbares hat Feuer gefangen. Wahrscheinlich hat sich Kohlenstaub entzündet. Glut wabert aus Luken, Rauch quillt empor. Das Geschieße verebbt. Offenbai- herrscht zeitweilig allgemeine Verwirrung.

	Smith stürzt zu Grosvenor und packt ihn am Kragen.

	»Grosvenor, reißen Sie sich zusammen! Jetzt ist's Zeit zum Verduften.«

	Der Unsterbliche wirkt, als hört er ihn nicht. Wie ein Umnachteter läßt er sich von Smith durchschütteln.
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»Verfluchte Scheiße, besinnen Sie sich, Grosvenor! Grosvenor! Wir springen über Bord.«

	»Nein.« Von Kaunitz kraucht unterm lädierten Tisch hervor, fuchtelt mit den Armen, als wolle er abheben und fortfliegen. »Hinten liegt ein Motorboot. Wenn wir ins Motorboot gelangen, können wir übersetzen.«

	»Übersetzen?« Smith blickt ihn scharf an. »Wohin?«

	»Auf die Jacht. Die »North Star«, seine Jacht.« Der Österreicher zeigt auf Grosvenor. »Sie ankert in der Nälie.«

	Unten im Rumpf der »L'Aigle« bullert es, mittlerweile tost unter den Dielen des Salons gewaltige Hitze. Qualm weht herein. Krängung wird spürbar.

	»Smith, das Schiff sinkt, e bell' e andanto.« Gasponi schiebt einen Ohrensessel unters Oberlicht. »Laß uns verschwinden, fratello mio, soll hier bleiben, wer will.« Er steigt auf das Möbelstück und steckt den Kopf zum Kajütendach hinaus in den Rauch. »Die crucci haben gerade schlechte Sicht. Avanti!«

	»Mein Schiff, mein Schiff...!« greint Gräfin Deauville. »Quelle saloperie! Je vais en baver. Was es mich gekostet hat! Es war teuer, es hat... Ich weiß nicht. Ungefähr... Merde, ich hab's vergessen.«

	Leopold von Kaunitz ist ihr beim Erklettern des Sessels behilflich. Kaum ist Gasponi im Freien, greifen von oben die Arme des Schwarzen zu und heben die Frau mühelos aufs Dach. Dagegen bereitet es dem Österreicher Schwierigkeiten, seinen kloßigen Arsch durchs Oberlicht zu zwängen. Er zerfetzt sich dabei das Jackett.

	An einem Seitenfenster gewahrt Smith einen Schatten. Ein Nazi schwenkt den Lauf einer MP um den Fensterrahmen. Smith gibt drei Schüsse aus der Browning ab. Der Mann
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kippt rückwärts um. Allmählich kommt Grosvenor wieder zu Verstand. Kurz schaut er Smith auf eine Weise ins Gesicht, die so deutlich seine Gedanken verrät - derartig offenen Vorwurf mitteilt -, als wäre dieser sie zu lesen fähig: Warum hast du uns nicht in Ruhe gelassen? Was geht dich unser Leben an? Weshalb mußtest du dich einmischen?

	Weil ich Journalist bin, möchte Smith zur Antwort geben. Aber er bringt kein Wort über die Lippen.

	Endlich rafft Grosvenor sich auf, klimmt gleichfalls aufs Dach. Smith folgt als letzter nach draußen und erleidet sofort einen Hustenanfall.

	Die Qualmwolken, die mittschiffs aus der Jacht wallen, verhindern vorerst ein weiteres Vordringen der Angreifer und versperren ihnen die Sicht. Auf den Armen trägt der Schwarze die Gräfin in Richtung Heck, wo der Rumpf schon merklich tiefer im Wasser liegt. Vier Söldner Grosvenors scharen sich um ihn, geleiten ihn zum Motorboot.

	In Anbetracht des bevorstehenden, ganz offensichtlich unabwendbaren Untergangs der »L'Aigle« erlahmt der Widerstand der Mannschaft. Matrosen flüchten in das noch erreichbare Beiboot oder retten sich im Hechtsprung über die Reüng in die Fluten der Bucht.

	Der Heckmotor wird schon angeworfen, als Smith über ein schmales Fallreep ins Boot hinabeilt. Mehrere Besatzungsmitglieder der Jacht, die wohl nicht »aus altem Adel« sind, aber einsteigen wollen, werden von Grosvenors Männern mit vorgehaltenen Waffen zurückgewiesen. Das Motorboot legt ab und tuckert davon.

	Mit dem Ärmel wischt sich Gasponi Blut und Ruß von der Wange. »Maledetto, das war knapp.« Gebückt strebt er zum
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Bug, wo Sitzplätze frei sind. In diesem Moment peitschen von der »L'Aigle« Garben aus Maschinenpistolen herüber. Rings ums Boot prasseln Geschosse ins Wasser, andere Kugeln durchschlagen die Bordwand. Smith sieht Gasponi übers Dollbord fallen und ins Gewässer klatschen. Grosvenors Begleiter erwidern das Feuer. Der Schußwechsel dauert nur wenige Augenblicke, dann fährt das Motorboot auf die der Jacht abgewandte Seite eines Lastschiffes und entzieht sich dem Beschuß.

	»Italo!« schreit Smith, hält erschrocken nach dem Italiener Umschau. »Italo! Zeig dich, Mann! Italo...!«

	Gasponi ist nirgends zu sehen. Ist er getroffen worden? Smith weiß es nicht. Er kann nur das Beste hoffen.

	Das Motorboot passiert Schiffe, an deren Schanzkleid sich Menschen drängen und die Rauchsäule angaffen, die sich von der »L'Aigle« an den Himmel emporwälzt. Auf einmal hört Smith Töne, die ihn zunächst an eine Sirene erinnern, vielleicht der Hafenpolizei. Verspätet merkt er, daß sich die Laute der Kehle eines Menschen entpressen.

	Zwei Kugeln sind Gräfin Deauville in Hals und Kopf gedrungen. Die Tote hat einen gelösten, friedlichen Gesichtsausdruck. Ihr schwarzer Leibwächter ist über dem Leichnam zusammengesunken und weint wie ein Kind.

	»Blödmann«, mault Poldi. »Ich verstehe nicht, was ihn am Abkratzen dieser alten Vogelscheuche so aufregt.«

	Smith hingegen geht es zu Herzen, den Riesen in solcher Trauer zu erleben. Er versteht ihn durchaus. Gewiß von Sklavenhändlern als Kind den Eltern entrissen worden, ist der Tod seiner Herrin für ihn geradeso, als hätte er die Familie ein zweites Mal verloren.

	Er senkt eine Hand auf die Schulter des Entwurzelten und
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zweifach Verwaisten. »Nun sieh mal nicht gleich so schwarz, Mann«, empfiehlt er trotz insgeheimer Ratlosigkeit. »Bestimmt kommst du woanders unter.« Allerdings fühlt er sich beim Spenden dieses billigen Trostes ziemlich beschissen.
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11. Kapitel

	An Bord der »North Star«, Mai 1938

	B


	is zum Betreten der »North Star« hat sich Grosvenors Betragen erheblich verändert. Inzwischen wirkt er wie jemand, der im Interesse eines höheren Anliegens alle Weichheit und Schwäche verworfen hat. Sämtliche Anfechtungen scheinen von ihm abzugleiten. Sein Gebaren bezeugt Härte und Entschiedenheit. Die Schmierigkeit, die Smith ursprünglich an ihm beobachtet hat, hat sich in kalte Willenskraft verwandelt. Anscheinend wecken Krisen bei ihm gesteigertes Selbstbehauptungs- und Durchsetzungsvermögen.

	Ohne behelligt zu werden, ist die »North Star« zur Baia da Praia Grande hinausgedampft und aufs freie Meer ausgelaufen. Mit welchem Kurs, ist Smith verschwiegen worden. Ebensowenig erfährt er, ob jemand die Jacht verfolgt. Inzwischen liegen die Festlandküste, Macao sowie die Nachbarinseln weit zurück.

	»Alles ist Ihre Schuld, Smith«, hält Grosvenor ihm voller Verbitterung vor. »Warum mußten Sie Ihre elende Nase in unsere Angelegenheiten stecken, Sie elender Schmierant? Wir tun nichts anderes als alle anderen Menschen. Wir gehen unseren Geschäften nach, schlafen, essen, scheißen, heben und leiden. Guter Gott, wir sterben sogar... Nur leben wir ein bißchen länger. Konnten Sie's nicht dabei bewenden lassen, Sie Idiot?«

	Smith hegt ein gewisses Verständnis für Grosvenors Unmut. In Nepal hat er selbst erkennen müssen, daß die
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Jagd nach der Unsterblichkeit kein gewöhnliches Abenteuer ist, sondern allmählich den Charakter eines blutigen Zwists annimmt - vor allem, seit die Nazis nach ihm und den Unsterblichen fahnden. Aber natürlich konnte er diese Entwicklung nicht voraussehen.

	»Meine Güte, Grosvenor, ich bin nun mal Journalist«, entgegnet er. »Wären Sie sich an meiner Stelle so einer Sache etwa nicht nachgegangen? Ich habe geglaubt...« Ja, was hat er eigentlich geglaubt? »Ich dachte, man könnte mit Ihnen... darüber sprechen. Im Hinblick auf eine wissenschaftliche Erforschung und Auswertung. Herrje, so etwas gibt doch eine Sensation. Welcher Journalist kann der Aussicht auf eine Sensation widerstehen?«

	»Sensation?« Grosvenor wiederholt das Wort, als hätte er sich mit einer beispiellosen Abscheulichkeit abzugeben. »Es ist etwas vollkommen anderes, Smith, nämlich ein Geheimnis, das um jeden Preis eins bleiben muß. Andernfalls wird uns das Dasein unmöglich gemacht. Ihre Schnüffelei hat unseren Freund Baranow das Leben gekostet. Ich war auch in Gefahr. Andere Leute mag ich gar nicht erwähnen. Durch Sie sind die Nazis auf uns aufmerksam geworden. Sehen Sie eigentlich nicht ein, daß Sie nichts als Unheil anrichten?«

	»Nun reden Sie hier mal keinen Scheiß, ja?« Verdrossen steht Smith von der Couch auf und stemmt die Fäuste in die Hüften. »Ich habe nicht in Berlin angerufen und die Deutschen angestiftet, Ihnen nachzustellen. Nicht ich habe die Handgranate geworfen, die Baranow getötet hat. Nicht ich habe Drabek erschossen, sondern Baranow. Ich wollte nur...«

	»Drabek war ein unerträglicher Wirrkopf«, unterbricht ihn

	109

	 

	
Grosvenor. »Er mußte aus eben dem Grund liquidiert werden, aus denen wir Sie beseitigen müssen, Smith: um der Geheimhaltung willen. In dieser Hinsicht können wir keinerlei Kompromisse eingehen.«

	»...herkömmliche journalistische Recherchen vornehmen«, beendet Smith den Satz mit Nachdruck. »Anfangs wußte ich ja überhaupt nicht, ob etwas Wahres an der Unsterblichkeit ist. Oder Langlebigkeit... Glauben Sie mir, ich bin von den häßlichen Folgen und schrecklichen Ereignissen genauso überrascht worden wie Sie.«

	Grosvenors Jacht ist größenmäßig ein etwas bescheideneres Schiff als die zweifellos unterdessen gesunkene »L'Aigle«, aber ist von modernerer Bauart und hat ein ebenso luxuriöses Interieur. Sie weist eine schlankere Silhouette und einen überaus schnittigen Bug auf, und statt eines Dampfantriebs sind Dieselmotoren vorhanden. Der Schornstein zeichnet sich durch eine nachgerade kesse Rückwärtsneigung aus.

	Der mit dickem Teppichboden ausgelegte Salon der »North Star« folgt dem Verlauf der Heckrundung und umfaßt ein in wesentlich stärkerem Maß männliches Ambiente, als es an Bord der »L'Aigle« der Fall gewesen ist. Das Mobiliar zwischen der Teakholz-Ahorn-Täfelung der Wände, an denen ausrollbare Landkarten befestigt sind, besteht aus schweren, üppigen, schwarzbraunen Ledergarnituren. Zum Heizen dient ein Kamin aus dem roten Marmor Italiens, zur Kühlung gibt es unter der Decke Ventilatoren.

	Die höchst großzügig mit Getränken aller Art ausgestattete Bar funkelt von Silber und Kristallglas. In einem verglasten Waffenschrank reiht sich Büchse an Flinte, Gewehr an Karabiner.
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Smith befindet sich allein mit Grosvenor und Leopold von Kaunitz im Salon. Zu Hoffnungen läßt er sich deshalb nicht verleiten. Erfahrungsgemäß werden Knarren in Waffen-schränken ungeladen verwahrt.

	Die offenen Äußerungen des Briten über die Unsterblichen haben geklärt, daß auch der Österreicher zu ihrem geheimen Kreis zählt. Anbeträchtlich der Schauder-haftigkeit des Wieners »aus altem Adel« empfindet Smith diese Vorstellung als reichlich beunruhigend.

	Von Kaunitz lehnt, noch gänzlich dreckig und speckig infolge der Geschehnisse auf der »L'Aigle«, in einem Ledersessel. In stummer Verbissenheit betrinkt er sich beharrlich mit Cognac.

	Grosvenor hat sich umgezogen. Er trägt jetzt eine weiße Leinenhose und eine blaue Marinejacke. Er wärmt sich innerlich mit einem Whisky pur, während er im Salon umherschlendert. Smith hat man weder Kleidung zum Umziehen gegeben, noch ihm etwas zu trinken angeboten.

	»Wissen Sie, Smith, ich habe Karl Marx gekannt«, sagt Grosvenor. »Als jemand, der für sich auf Kosten der unwissenden Massen eine möglichst große persönliche Bereicherung wünscht, mußte ich seine ökonomischen und politischen Lehren selbstverständlich ablehnen. Bezüglich des Kommunismus halte ich mich an die Einsicht eines bekannten deutschen Philosophen, die da lautet: 'Die Vernunft strebet zu Dingen, zu denen er nimmer kömmt.'«

	»Düring?« fragt Smith.

	»Kant.« Ein kaum merkliches Schmunzeln verzieht Grosvenors Lippen. »Aber ich habe von Marx gelernt, Konsequenzialist zu sein. Nach seinem Urteil gaben nie Absichten, sondern immer nur Taten den Ausschlag. Er
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erwartete, daß Menschen, die nach diesem Prinzip handeln, an Mündigkeit und Verantwortungsbewußtsein wachsen und sich ihr Vorgehen stets vorher sehr genau überlegen. Dieser Standpunkt ist meines Erachtens ernsthaft empfehlenswert.«

	Er schlürft einen langen Zug aus dem Whisky-Glas. »Darum ärgert es mich besonders stark, in der Mandschurei nicht gemerkt zu haben, welches Kuckucksei ich mir mit ihnen angelacht habe. Ich hatte Alex' Angaben vertraut.« Kurz bleibt er stehen und schaut Smith an. »Ich bin, so töricht es klingt, von Ihnen geblendet worden. Sie sehen einfach zu gut aus. Ihre Ähnlichkeit mit Alex ist derartig verblüffend...«

	»Alex sieht mir nicht mehr ähnlich«, erwidert Smith schroff. »Er ist tot. Und ich bleibe dabei, daß es nicht meine Schuld ist.« Was soll er sonst sagen? Er ist müde; also nimmt er wieder auf der Couch Platz. »Als Journalist ist es meine Pflicht, nach dem Unbekannten zu forschen. Ich bin weder Politiker noch Wissenschaftler. Mit den Folgen müssen sich später andere Leute beschäftigen.«

	»Wir befassen uns mit den Folgen, Smith«, antwortet Grosvenor harsch. »Wir befassen uns mit Ihnen. Es muß zweifelsfrei gewährleistet werden, daß Sie uns keinen Schaden mehr zufügen.«

	»Wollen Sie mich kaltschnäuzig ermorden?«

	Grosvenor zuckt die Achseln und lacht geringschätzig. »Auf eine Leiche mehr oder weniger kommt's nun ja wohl nicht mehr an.« Ein rascher Griff, und er holt den British Bulldog aus der Jackentasche. »Fahren Sie zur Hölle, Smith. Bon voyage.«

	Ohne Umschweife richtet er die Mündung der Waffe auf
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T.N.T. Smith. Zwar wirkt der Revolver aufgrund der Stupsnasigkeit etwas putzig, aber er hat das gefürchtete Großkaliber 45.

	»Warte.« Erstmals seit dem Auslaufen der Jacht macht Leopold von Kaunitz das Maul auf, und sofort ahnt Smith Greuliches. Trotz seiner eingefleischten Öligkeit ist Grosvenor als Brite jemand, der auch einem Todfeind eine saubere Kugel gönnt. Von Kaunitz dagegen hat wohl eher anderes im Sinn.

	»Warum?« Grosvenor wendet nicht den Blick von Smith.

	»Ihn zu erschießen«, meint der Österreicher, »ist nach meiner Ansicht keine ausreichende Strafe für so einen Drecksack. Ich bin dafür, ihn lebendig an die Haie zu verfüttern.« Er stöhnt ein von Herzen kommendes Aufseufzen der Unlust hervor. »Und danach verziehen wir uns erst mal zur Erholung auf die Salomonen, auf meine Insel...«

	»Den Haien. Hmmm...« Langsam breitet sich in Grosvenors Miene ein Ausdruck boshafter Häme aus. Der unangenehme Teil seines Charakters drängt sich in den Vordergrund. »Eine berückende Idee, Poldi. Hast du auch schon einen tauglichen Vorschlag für die Verwirklichung?«

	»O ja, hi-hi-hi-he! Erinnerst du dich an die Antiquität, Cedric, die ich vorletztes Jahr in Barcelona gekauft habe, den barocken Bilderrahmen...?«

	Kaum eine Stunde später schwimmt Smith, unter sich die Tiefe, über sich das Firmament, mutterseelenallein auf offener See. Weit und breit ist kein Land in Sicht. Kein Vogel schwebt am Himmel, so weit ist die Küste schon entfernt. Nirgends ist ein Schiff zu sehen.

	Er hätte nicht gedacht, daß ein Blödmann wie Leopold von Kaunitz für seinen Einfall einen alten, dick vergoldeten
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Barockrahmen opfert. Aber »Poldi« hat sich nicht gescheut, Smith die Hände und Füße mit Draht an die Winkel des rechteckigen Rahmens binden zu lassen. Dann ist Smith mitsamt dem Rahmen ärschlings über Bord geworfen worden.

	An Smiths Taille hat man, um Haie anzulocken, einen rohen Schinken gehängt, der unter Wasser treibt.

	»Sobald die Haie den Schinken gefressen haben«, hat Von Kaunitz frohlockt, »beißen sie Sie als nächstes in den Hintern, hi-hi-ha-ho...! Dann merken Sie hoffentlich, daß Ihnen ein Fehler unterlaufen ist, Sie schmutziger, unverschämter, aufdringlicher Herumtreiber.«

	Kurz bevor Matrosen der »North Star« Smith ins Meer geschmissen haben, erhielt Gräfin Deauville eine schlichte Seebestattung. In Leinwand gehüllt und mit Gewichten beschwert, rutschte ihr Leichnam über eine Planke ins Meer. Ihr in Tränen aufgelöster Leibwächter schleuderte einen von einem rührseligen Mannschaftsmitglied eilends geflochtenen Kranz hinterdrein.

	Der Draht, mit dem man Smith an den Rahmen gefesselt hat, schneidet ohnehin ins Fleisch, so daß er auf Bemühungen verzichtet, sich zu befreien. Von oben sengt ihm die Sonne ins Gesicht, während seine Kehrseite infolge des kühlen Wassers immer gefühlloser wird. Das vom Seegang verursachte Schaukeln führt in seinem Magen zu scheußlicher Flauheit. Regelmäßig spülen Wogen über ihn hinweg. Wasser und Wind sind salzig und brennen ihm in den Augen.

	Bisher sind keine Haie aufgetaucht. Vielleicht haben sie gegenwärtig anderswo fette Beute. Doch natürlich ist ihr Erscheinen nur eine Frage der Zeit.
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Smiths Gedanken kreisen um die Menschen, die ihm im Leben etwas bedeutet haben: Grace O'Mara, die er nie richtig für sich gewinnen konnte; Italo Gasponi, dessen Schicksal ungewiß ist; Rick Blaine, von dem er lange nichts gehört hat, aber der noch in Spanien kämpfen dürfte.

	Geraume Zeit verstreicht mit ziellosen Überlegungen, bis Smith schließlich einen schlimmeren Feind als die Haie erkennt: Durst. Von Unmengen an Wassermassen umgeben, schmachtet seine von der salzigen Luft ausgedörrte Kehle immer furchtbarer nach Trinkbarem.

	Nach längerer Frist sehnt Smith die Haie herbei, damit sie ihn von der Qual erlösen. Mittlerweile ist die gesamte Rückseite seines Körpers dermaßen taub, sind ihm die Gliedmaßen so weit abgestorben, daß er ihre Zähne wohl gar nicht mehr spüren würde.

	Aber nun kommen sie nicht. Die verfluchten Haie bleiben aus. Anscheinend möchten sie weder »Poldi« noch ihm die Gefälligkeit erweisen, ihn zu verschlingen.

	Ihr saudummen Arschlöcher, denkt Smith. Wenn man euch braucht, seid ihr nicht da.

	Irgendwann halluziniert er vor sich hin, glaubt ringsum Rückenflossen zu sehen. Seid ihr von den Salomonen? fragt er; oder bildet es sich wenigstens ein. Doch er erhält keine Antwort, und die Marter endet nicht.

	Zu guter Letzt wird ihm schwarz vor Augen. Ihm schwindet die Besinnung. Und in dem Moment ist er nur noch eines - darüber froh, daß es vorbei ist.
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12. Kapitel

	Südchinesisches Meer, Mai 1938

	A


	uf Sehrohrtiefe durchpflügt U 48 südwestlich Macaos das Meer. Ungeduldig stapft Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal auf und ab. Das Warten und Untätigsein droht ihn zur Raserei zu bringen.

	»Ist denn kein Schiff in Sicht?« fragt er zum soundsovielten Mal. »Haben Sie endlich Funkverbindung zu den Japanern? Ist das Versorgungsschiff verständigt?«

	Das U-Boot hat mehrere Schiffe beobachtet, die nach dem Sinken der »L'Aigle« aus der Baia da Praia Grande und dem Porto Exterior ausliefen. In überwiegender Mehrheit sind es allerdings Frachter, Fähren und Fischtrawler gewesen. Ausschließlich eine größere, moderne Motorjacht war dabei - die »North Star« -, und Van Thals Gespür flößt ihm die sichere Überzeugung ein, daß der Brite Cedric Grosvenor an Bord dieser Jacht das Weite gesucht hat.

	Zu Van Thals Mißmut könnt nicht festgestellt werden, welchen Kurs die »North Star« eingeschlagen hat. Auf puren Verdacht hat er Kapitänleutnant Schultze angewiesen, U 48 ins Südchinesische Meer zu steuern.

	Sollte Grosvenor Ostkurs genommen haben, richtet sich Van Thals Hoffnung auf das für U 48 zuständige Versorgungsschiff; der Dampfer »Horst Wessel« kreuzt in der Meerenge von Luzon, zwischen Taiwan und den Philippinen. Für den Fall, daß die Jacht nach Nordosten gefahren ist, ins Gelbe Meer, muß er sich umgehend der Unterstützung der Japaner vergewissern.
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Zum ärgsten Verdruß des Sturmbannführers hat der so schwungvoll durchgeführte Angriff auf die »L'Aigle« nicht die gewünschten Ergebnisse gezeitigt. Der Leichnam Alexander Baranows ist im Bunker des U-Boots auf Eis gelegt worden. Doch Van Thal hätte ihn sich lieber lebend geschnappt. Oder Grosvenor. Am liebsten freilich hätte er beide erwischt.

	Über einen Unsterblichen-Leiche verfügt das Deutsche Reich nämlich schon: Piotr Drabek, mit dem sich die begnadetsten Wissenschaftler und Forscher Großdeutschlands abmühen. Bislang mit lediglich fragwürdigem Erfolg.

	Außerdem hätte es fast noch gehörige Scherereien mit Schnellbooten der Hafenpolizei Macaos, mehreren Feuerlöschkuttern, einer portugiesischen Zollbarkasse sowie einer nationalchinesischen Korvette gegeben, die sich allesamt recht stark für den Brand auf der »L'Aigle« und seine Ursache interessierten. Aber dank der hohen Geschwindigkeit der Sturmboote und der Tatsache, daß U 48 unverzüglich ausgelaufen und rasch auf Tauchstation gegangen ist, war es ziemlich leicht möglich, jegliche Verwicklungen zu vermeiden.

	»Jetzt habe ich die 'Horst Wessel' am Funkgerät, Herr Sturmbannführer«, meldet endlich der Funker. »Befehlsgemäß übermittele ich Name und Beschreibung der gesuchten Jacht.«

	»Richten Sie denen aus, sie sollen die Augen aufsperren!« schnauzt Van Thal. »Die Jacht darf uns auf gar keinen Fall durch die Lappen gehen.« Fuchtig ballt er, wie es bei großer Erregung seine Gewohnheit ist, die Fäuste, schwingt sie, als boxe er gegen einen unsichtbaren Gegner, schüttelt sie vor der Brust. »Der Führer«, stellt er barsch klar, »duldet in die-
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ser Sache kein Versagen.« Kapitänleutnant Herbert Schultze, der am Rundblicksehrohr steht und durchs Okular nach allen Himmelsrichtungen ausspäht, erübrigt einen knappen Blick des Mißfallens für Van Thal. »Mongdiblö, was soll unsereiner sich da nu bei denken, Sturmbannführer? Nix für ungut, mar de besten Stürlüe sünd an Land. Wir können blos orntlich nach wen kucken. Ein muß sich nich so haben und nich butt sein.«

	Van Thal beißt die Zähne zusammen. Einerseits ärgert Schultzes Unverforenheit ihn sehr; andererseits ist er auf den Kapitänleutnant angewiesen. Zudem sind die U-Boote eine Lieblingswaffe des Führers, weil er sich von ihnen im künftigen Ringen um die Weltherrschaft viel verspricht, und wer mit einem U-Boot-Kommandanten Gezänk hat, macht sich in der Reichskanzlei unbeliebt.

	Zu Van Thals Erleichterung enthebt die nächste Meldung des Funkers ihn einer Antwort. »Ich habe Verbindung zu dem japanischen Zerstörer 'Hajabusa', Herr Sturmbannführer. Die Verständigung ist schwierig und wird etwas länger dauern.«

	Diesmal stößt Van Thal nur ein Brummen aus. Er weiß aus eigener Erfahrung, daß die Japaner nicht nur mit China, sondern auch mit dem Englischen auf Kriegsfuß stehen; hinzu kommt die Verschlüsselung.

	Plötzlich tritt Hauptsturmführer Hartmut Brock näher.

	»Verzeihen Sie, Herr Doktor.« Er spricht mit leiser Stimme. »Ich muß Ihnen etwas sagen.«

	»So? Hoffentlich etwas Nützliches.« Van Thal blickt Brock ins Narbengesicht. »Raus damit, Brock!«

	»Zuerst war ich mir nicht sicher, aber wenn ich's mir recht überlege... Ich glaube, ich habe in dem Motorboot, mit dem
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Grosvenor von der »L'Aigle« geflohen ist, auch 'Herrn Schmidt' gesehen.«

	»Was? Smith? Verdammte Schweinerei...!«

	Van Thal merkt, daß ihm das Blut aus den Wangen weicht. Smith und Grosvenor zusammen. Gott im Himmel! Soll das bedeuteten...? Nur widerwillig denkt er den Gedanken zu Ende. Falls Smith und der Unsterbliche sich verbrüdert haben... Dann müssen andere Saiten aufgezogen werden. »Wenn das stimmt«, raunt er, »sitzen wir vielleicht in einer ernsten Patsche. Behalten Sie die Beobachtung vorerst für sich, Brock. Kann ich mich auf Sie verlassen?«

	»Jawoll, Herr Doktor«, flüstert Brock. »Versteht sich von selbst.«

	Kaltes Grausen rieselt durch Van Thals Adern. Um die »North Star« zu finden, braucht er viel mehr Schiffe. Er braucht Flugzeuge. Japanische Marine-Aufklärungsflieger. Am besten einen Flugzeugträger. Sonst droht das Kommando Ragnarök an der vom Führer persönlich erteilten Aufgabe zu scheitern. Und so etwas wäre äußerst nachteilig für seine Laufbahn in der SS und sein Ansehen beim Reichskanzler.

	Ganz zu schweigen vom Verpfuschen der Gelegenheit, die Unsterblichkeit zu erlangen.

	»Ihr dreckigen Briten«, knirscht der Sturmbannführer. Speichel sprüht ihm durch die Zähne. »Zeig dich, Grosvenor!« Er ballt die Fäuste so gewaltsam fest, daß sie sich anfühlen, als wären sie aus Eisen. »Wo steckst du, Smith?!«

	Aber am Rundblicksehrohr schüttelt Kapitänleutnant Schultze nur immer wieder den Kopf. Als T.N.T. Smith sich darüber im klaren wird, daß er wider
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Erwarten noch lebt, nimmt er es mit völliger Gelassenheit zur Kenntnis. Allem Anschein nach verdirbt Unkraut tatsächlich nicht. Auch gut. Nur ganz allmählich interessiert er sich für seine Umgebung.

	Auf alle Fälle liegt er im Trockenen. In einer Koje. Also an Bord eines Schiffes. Irgendjemand hat ihn aus dem Meer gefischt.

	Er ist allein in der Kajüte. Die Einrichtung ist spartanisch, gestrichen in Hellgrau und Weiß, graue Wolldecken sind übers Bettzeug der Kojen gebreitet; auf einer Luxusjacht befindet er sich keinesfalls.

	In einem Holzkasten, der neben der Koje auf dem Fußboden steht, sieht er Getränke: italienisches Mineralwasser, eine Flasche Chianti und eine Thermoskanne. Für ein so schlichtes Schiff eine zuvorkommende Auswahl.

	Durst hat er nicht mehr. Möglicherweise ist ihm während der Ohnmacht Wasser eingeflößt worden. Aber er könnte etwas gegen die Mattigkeit vertragen.

	Obwohl es ihn anstrengt, setzt er sich auf die Kante der Koje. Er trägt einen gestreiften Schlafanzug. Mit lahmen Armen greift er sich die Thermoskanne, öffnet den Deckelverschluß. Heißer Kaffee. Ausgezeichnet.

	Am Schlingerbord der Koje hängt an einem Haken ein Emaillebecher. Smith füllt Kaffee hinein, schnuppert und trinkt erst ein Schlückchen, dann mehrere Schlucke. Rasch belebt ihn die kräftige, pechschwarze Brühe.

	In aller Ruhe denkt er über das Vorgefallene nach.

	Cedric Grosvenor und Leopold von Kaunitz halten ihn für tot. Das kann ein Vorteil sein. Schlecht ist allerdings, daß er nicht weiß, wohin sie geflohen sind. Mit einer flotten lacht können sie innerhalb entsprechender Zeit jeden Ort der Welt
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erreichen. Hat nicht einer von ihnen etwas dazu gesagt? War es Von Kaunitz? Ja, der Österreicher. Eine Insel hat er erwähnt. Eine Salomoneninsel...

	Smith gibt einen Prustlaut der Skepsis von sich. Die Salomonen, soviel ist ihm bekannt, hegen im Südwesten des Stillen Ozeans, östlich von Neuguinea; sie umfassen zwar nur sieben große, aber eine beträchtliche Menge kleinerer Inseln. Winzige Atolle wechseln ab mit steilen Vulkanen. Auch an Kopfjägern und Piraten soll kein Mangel sein.

	Vor allem jedoch stellt er sich die Frage: Wie kann er Grosvenor und Von Kaunitz wiederfinden?

	Jemand klopft an die Tür und tritt ein. Smith sinkt das Kinn herunter. »Italo! Mensch, ich hatte wirklich Sorge, du bist bei den Fischen!«

	Doch Gasponis breites Grinsen bezeugt nicht nur glänzende Laune, sondern auch Kerngesundheit. »Smith, fratello mio, laß uns den Wein aufreißen und auf deine Rettung trinken! // vino ja buon sangue. Weißt du, bevor ich vor Schreck in die Bucht geplumpst bin, habe ich ein Schiff gesehen, von dem ich dachte, dort bin ich besser aufgehoben als bei den due stronzi, und habe mehr Möglichkeiten, dir zu helfen.« Er weist rundum. »Willkommen an Bord des Kreuzers 'Abruzzi'. Er ahnt es zwar nicht, aber du bist Gast des Duce, gli venisse un accidente! Gast der italienischen Kriegsmarine.«

	»Ich bin platt.« Smith schaut Gasponi beim Entkorken des Weins zu. »Wo sind wir? Wie habt ihr mich eigentlich auf offener See entdeckt?«

	»Wir fahren mit Kurs auf Luzon, um Frischgemüse und Schmieröl zu bunkern. Und damit die Mannschaft mal wieder Landgang kriegt.« Gasponi schenkt zwei mitgebrachte
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Gläser voll. »Vero, dich zu finden war eine Kleinigkeit. Der alte Barockrahmen...« Herzhaft lacht der Italiener dermaßen, daß ihm das Weiter sprechen schwierig wird. »Die Vergoldung hat... Ha-ha-ha! Sie hat so hell in der Abendsonne gestrahlt... Ha-ha-har! Viele Seemeilen weit zu sehen... Der Kapitän, il vecchio cucco, hat gehofft... er hätte eine Insel aus purem Gold gesichtet. He-he-ho-ho-ho-ha-har!«

	»Tja, und dann hat er leider bloß mich geborgen... Eine bittere Enttäuschung, ich seh's ein.« Smith nimmt von Gasponi ein Glas entgegen.

	»Atta salute, Smith.« Gasponi hebt sein Glas.

	Smith stößt mit ihm an und trinkt. Der Chianti wärmt ihm den Magen wohliger als der Kaffee. »Habt ihr beobachten können, wo die Nazis geblieben sind? Oder vielleicht die »North Star« gesehen?«

	Mit einem Kopf schütteln verneint Gasponi. »Es verlief alles zu überstürzt, Smith, a capofitto. Ein Kriegsschiff kann nicht so schnell klar zum Auslaufen gemacht werden wie eine Jacht oder ein Schiff kleinerer Bauart. Viele Matrosen und Offiziere waren an Land. Wir haben erst ungefähr vier Stunden nach dem Verschwinden der Nazis und der »North Star« die Anker gelichtet, und das darf - sulla parola! -noch als Glanzleistung gelten.«

	Smith nickt einige Male. Alles in allem sieht die Bilanz seiner Nachforschungen in Sachen Unsterblichkeit bis jetzt keineswegs vorteilhaft aus. Und er kann sich wahrlich glücklich schätzen, die letzten Wochen heil überstanden zu haben. Noch ist ihm gänzlich unklar, was er Mr. Castle nach London telegraphieren soll.

	»Hmm...« Er verspürt ein Verlangen nach Sorglosigkeit
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und Leichtheit. Unterschwellige Gier kriecht durch seine Adern und wird langsam als störende Nervosität bemerkbar. Doch er weiß, wie sie sich stillen läßt.

	»Ich habe scheußliche Schmerzen, Italo«, lügt er. Nur die vom Draht aufgescheuerten Hand- und Fußgelenke sind noch nicht ganz beschwerdenfrei. »Irgendwie sind mir die Knochen verrenkt worden. Hat euer Bordarzt vielleicht 'n bißchen Morphin in der Schiffsapotheke... ?«

	In der Tat ist Italo Gasponi der letzte Zeitgenosse, der gegen so etwas Bedenken hätte.

	»Ma sicuro, Smith, natürlich. Ich sage ihm gleich Bescheid.«

	»Danke, Italo.« Smith atmet durch, lehnt sich an die Wand der Koje. Auf Gasponi ist Verlaß.

	Manchmal denkt Smith, daß sich die Unsterblichkeit womöglich gar nicht lohnt. Für ein über die Maßen langes Leben findet man wohl kaum genug so guter Freunde.
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	Das Trio leistet seinen Truppen heftigen Widerstand. Dann überschlagen sich die Ereignisse: Weitere Unsterbliche treffen ein - aber auch ein japanisches Marinekommando, das in Kaunitz' Inselfestung eine Spionagezentrale wittert, und der SS-Sturmbannführer Van Thal, der Smiths Spur mit einem U-Boot aufgenommen hat..
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